
Forschung und Forschungsförderung 
an der Universität Luzern

steht der Schweizerische Nationalfonds mit einer sehr brei-
ten Palette von Förderungsangeboten, sowohl für Projekt-
forschung als auch für die Förderung von Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftlern. Daneben gibt es in 
der Schweiz viele private Stiftungen, die wissenschaftliche 
Forschung unterstützen. Drittens ist die Schweiz glückli-
cherweise gleichberechtigt in die europäische Forschungs-
förderung integriert, sodass auch Angehörige unserer Uni-
versität von den EU-Fördermitteln profitieren können. Und 
regelmässig bringen neue Universitätsangehörige auslän-
dische Fördergelder nach Luzern mit.

Welchen Stellenwert haben diese Quellen für die Universi-
tät Luzern?
Im Zentrum steht ganz eindeutig der SNF. Dieser macht 
65% der externen Forschungsmittel der Universität aus. 
Der SNF hat – verglichen mit der Situation in anderen 

  MARTINA PLETSCHER

Am 3. Dezember stellte der Schweizerische Nationalfonds 
(SNF) an der Universität Luzern an einem «Tag der For-
schung» seine Förderinstrumente vor und beantwortete 
individuelle Fragen. Ein Infomarkt und eine Podiumsdis-
kussion ergänzten die Veranstaltung und in Workshops 
konnten einzelne Themen vertieft diskutiert werden. Wie 
steht es mit der Forschunng und der Forschungsförde-
rung an der Universität Luzern? Andreas Furrer, Prorektor 
Forschung, gibt Auskunft.

Welche Quellen für Drittmittel gibt es und welchen Stellen-
wert haben diese innerhalb der Forschungsförderung?
Die Drittmittelquellen sind relativ übersichtlich. Im Wesent-
lichen können vier Arten von Drittmitteln unterschieden 
werden. Im Kern der schweizerischen Forschungsförderung 
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Staaten – fast eine Monopolstellung für die staatli-
che Wissenschaftsförderung. Er ist sich aber die-
ser anspruchsvollen Ausgangslage bewusst und 
sucht auch immer wieder den Gedankenaustausch 
mit den Universitäten. Der SNF ist dabei nicht nur 
für die Projektförderung von zentraler Bedeutung, 
sondern insbesondere auch für die Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses.
Bei der Förderung durch private Stiftungen ist zu 
unterscheiden: Auf der einen Seite helfen kleinere 
Stiftungen regelmässig aus, wenn es bei Projekten 
zu Deckungslücken kommt – so bspw. für die Fi-
nanzierung von Veröffentlichungen oder bei Tagun-
gen. Andererseits sprechen gewisse Stiftungen 
auch erheblich grössere Beträge, mit denen ganze 
Professuren für einige Jahre finanziert werden 
können. Die EU-Förderungsgelder haben für unsere 
Universität einen geringeren Stellenwert, weil diese 
Forschungsförderung mehrheitlich auf naturwis-
senschaftliche Forschung ausgerichtet ist. Aber 
immerhin sind einige Kolleginnen und Kollegen in 
grosse EU-Forschungsprojekte eingebunden und 
es laufen konkrete Vorbereitungsarbeiten für neue 
Anträge. 

Können Sie uns ein paar Zahlen nennen, welche die 
Grössenordnung sichtbar machen, in der sich die 
Forschungsförderung an der Uni Luzern bewegt?
2003 wurden noch mit sieben Projekten rund  
Fr. 0.7 Mio. SNF-Forschungsgelder akquiriert.  
Heute sind es bereits 28 Projekte im Umfang von 
Fr. 2.5 Mio. Dies stellte eine Zunahme von 25% dar. 
Gesamthaft konnten 2008 Fr. 2.6 Mio Drittmittel 
für Forschung eingeworben werden, im 2009 wer-
den es ca. 4 Mio. sein. Ich bin sicher, dass dieses 
Wachstum weitergeht, auch wenn die Universität 
sonst nun langsamer wachsen wird.

Was leistet denn die Universität Luzern selber für 
die Forschung?
Bei der ganzen Diskussion über Drittmittel darf 
nicht vergessen werden, dass jede Professorin und 
jeder Professor an unserer Universität eigene For-
schungsprojekte realisiert, die nicht durch Drittmit-
tel unterstützt werden. Das ist ja auch die Triebfe-
der für uns, neben Lehre – und der Selbstverwaltung 
– einen grossen Teil unserer Arbeitszeit für For-
schungsarbeiten einsetzen zu können. 
Die Universität Luzern hat seit ihrer Gründung gros-
se Anstrengungen unternommen, die Bedingungen 
für die Forschung zu verbessern. Die Forschungs-
kommission vergibt jährlich etwa Fr. 150‘000 für 
die subsidiäre Förderung von drittmittelgestützten 
Forschungsprojekten, für die Ausarbeitung neuer 
Forschungsprojekte sowie für die Publikation der 
Forschungsergebnisse. Des Weiteren wurden eine 
Stelle für Forschungsförderung eingerichtet und 
interne Mittel für die Förderung von Nachwuchs-
wissenschaftlern bereitgestellt. Schliesslich werden 

regelmässig Mittel ausgeschrieben für die Einrich-
tung von internen, interdisziplinären Forschungs-
schwerpunkten, durch welche die wissenschaftli-
che Zusammenarbeit zwischen den Fakultäten 
gefördert und das wissenschaftliche Profil gegen 
aussen geschärft werden soll.

Wie würden Sie die Aufgabe und das Selbstver-
ständnis der Stelle für Forschungsförderung der 
Uni Luzern formulieren?
Die Stelle für Forschungsförderung ist der Dreh- 
und Angelpunkt der Forschungskommission unse-
rer Universität. Auf der einen Seite berät sie unsere 
Forschenden – von den Doktorierenden bis zu den 
ordentlichen Professorinnen und Professoren – in 
allen technischen Belangen der Forschungsförde-
rung: Wo stehen welchen Förderinstrumente zur 
Verfügung? Welche Fristen sind einzuhalten? Wel-
che Erfahrungen haben andere Antragsteller ge-
macht? Wie kann ich Projekte verlängern? Wie 
kann ich Kürzungen der gesprochenen Gelder über 
andere Institutionen ausgleichen? Auf der anderen 
Seite unterstützt die Stelle für Forschungsförde-
rung auch die Forschungskommission ihrer Arbeit: 
Auch wenn wir versuchen, die administrativen Ab-
läufe gering zu halten, zieht das Wachstum der For-
schung an unserer Universität doch einen erhebli-
chen verwaltungstechnischen Aufwand nach sich!

Wie unterstützt die Universität Luzern den wissen-
schaftlichen Nachwuchs?
Die wichtigste Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses besteht darin, diesen in die eigene 
wissenschaftliche Forschung einzubinden, insbe-
sondere durch den konkreten Einbezug in die eige-
nen Projekte, durch Co-Autorenschaft bei Veröf-
fentlichungen und durch die Einbindung in die 
eigene wissenschaftliche Vernetzung, die man 
durch die Teilnahme an Tagungen und innerhalb der 
Projekte pflegt. Diese Einbindung in den wissen-
schaftlichen Diskurs ist von zentraler Bedeutung 
und liegt in der Verantwortung der einzelnen Pro-
fessorinnen und Professoren, aber auch der jewei-
ligen Institute und Seminare.
Die Universität bindet den wissenschaftlichen 
Nachwuchs auch in die Lehre ein, weil wir dies als 
wichtigen Baustein für die Ausbildung ansehen. 
Nicht zu übersehen ist allerdings, dass damit die 
Arbeitszeit für die Nachwuchswissenschaftlerin-
nen und -wissenschaftler stark in Anspruch ge-
nommen wird. Es müssen noch vermehrt Anstren-
gungen unternommen werden, einen vernünftigen 
Ausgleich zwischen den eigenen Forschungsaktivi-
täten und der Lehre zu finden!
Die Forschungskommission der Universität vergibt 
des Weiteren im Auftrag des SNF Stipendien für an-
gehende Forschende: Damit hat unser Nachwuchs 
die Möglichkeit, im Ausland die Forschungsarbeiten 
am jeweiligen «wissenschaftlichen Mekka» der ei-

genen Forschungsfrage fortzusetzen. Schliesslich 
fördert die Universität insbesondere unsere Habili-
tanden, denen in der Abschlussphase der Habilita-
tion ein Forschungsfreisemester eingeräumt wird: 
Die Universität Luzern finanziert dabei die Kosten, 
welche den einzelnen Seminaren oder Instituten 
durch den Ausfall dieser Person in der Lehre ent-
stehen.

Was wäre noch wünschenswert? Gibt es Instru-
mente, welche Sie gerne hätten, die aber nicht zur 
Verfügung stehen? Und warum?
Oh, diese Liste ist lang! 
Bezüglich des Nachwuchses mangelt es intern im-
mer wieder am Bewusstsein, dass unser wissen-
schaftlicher Nachwuchs genügend akademischen 
Freiraum für die Ausarbeitung der Qualifikationsar-
beit braucht. Des Weiteren muss dem Nachwuchs 
auch Gelegenheit für einen wissenschaftlichen Aus-
tausch geboten werden. Schliesslich kann der wis-
senschaftliche Nachwuchs nur gedeihen, wenn wir 
ihm mit Anstand, Respekt und Anerkennung entge-
gentreten. Dies alles ist bereits an vielen Stellen 
der Universität gelebte Wirklichkeit. Leider kenne 
ich auch zu viele negative Beispiele, in denen der 
wissenschaftliche Nachwuchs als billige Arbeits-
kräfte ausgenutzt wird und gewisse Personen auch 
vor persönlichen Verunglimpfungen nicht zurück-
schrecken. Hier fehlt es an einer zentralen Anlauf-
stelle, die notwendig ist, weil diese Personen meist 
in einem arbeitsrechtlichen und akademischen Ab-
hängigkeitsverhältnis stehen. Es ist mir ein grosses 
Anliegen, hier verstärkt institutionelle Hilfe anzu-
bieten. Betroffene Personen können sich gerne an 
die Fachstelle für Chancengleichheit (soweit diese 
Frage betroffen ist) oder auch an mich persönlich 
wenden. 
Ein weiteres Problem bildet die Zwischen- und End-
finanzierung des Nachwuchses. Oft werden junge 
Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissen-
schaftler für die Ausarbeitung eines Drittmittelpro-
jekts herangezogen. Danach bleibt eine Zwischen-
pause bis klar ist, ob der Drittmittelgeber das 
beantragte Projekt finanziert oder nicht. In dieser 
Zwischenzeit könnte diese Person ihre Dissertation 
in demselben Forschungsgebiet massgeblich vor-
anbringen, womit sie oder er bei der Projektdurch-
führung bereits sehr viel eigene Erfahrung einbrin-
gen kann. Leider stehen der Universität die 
entsprechenden Mittel nicht zur Verfügung, um die-
sen Personen das notwendige halbe Jahr zu finan-
zieren: Dies führt zu einem bedauerlichen Verlust 
von eingearbeiteten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern. In ähnlicher Weise wäre es zu wünschen, die-
sen nach Ablauf des Projektes noch eine gewisse 
Zeit zu finanzieren, damit die individuellen Qualifi-
kationsarbeiten abgeschlossen werden können. 
Das wären wir diesen Personen eigentlich schuldig, 
aber es fehlen die Mittel.

WAS UNS BESCHÄFTIGT
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Bezüglicher unserer eigenen Forschung mangelt es 
vornehmlich an Zeit: Wir werden durch die Lehre, 
durch die Bologna-Prüfungslast und durch die 
Selbstverwaltung sehr stark von unserer zentralen 
Forschungsarbeit abgelenkt. Wir haben bereits in-
tern darauf reagiert, indem wir Personen, die er-
folgreich ein erhebliches Drittmittelprojekt einge-
worben haben, zwei Stunden Lehrentlastung 

gewähren. Mehr wollen wir nicht, denn die Studie-
renden sollen in der Lehre auch von diesen erfolg-
reichen Wissenschaftlern profitieren. Weiter fehlt 
es auch bei gewährten Drittmittelprojekten oft an 
den notwendigen Mitteln, weil diese in einem Um-
fang gekürzt wurden, welche die Durchführung des 
Projektes fast unmöglich machen. In solchen Fäl-
len sollte ein interner Fonds zur Verfügung stehen, 
der zumindest zum Teil diese Lücke auszugleichen 
imstande ist. Schliesslich fehlt es mir an internen 
wissenschaftlichen Diskursen über die eigenen 
Fachgrenzen hinaus. Ich habe die Erfahrung ge-
macht, dass dieser Diskurs zwar von vielen Kolle-
ginnen und Kollegen gewünscht wird, es aber uns 
allen an der Zeit fehlt, diesen in einem institutionell 
organisierten Rahmen zu pflegen. Hier erhoffe ich 
mir mit der Eröffnung des neuen Gebäudes einiges, 
leider fehlt es aber auch im neuen Gebäude an ei-
nem Dozierendencafé, wo alle Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler in einem ungezwungenen, 
aber geschützten Rahmen einen solchen informel-
len Austausch pflegen könnten.
Wenn wir dies alles zusammenfassen, bleibt letzt-
lich festzustellen: Die fehlende Zeit können wir uns 
nur durch eine effiziente Organisation der Universi-

tät, der Fakultäten, Institute und Seminare sowie 
unserer eigenen Arbeit verschaffen. Die fehlenden 
finanziellen Mittel lassen sich auf die jugendliche 
Universität zurückführen: Uns fehlen noch die er-
folgreichen und uns unterstützenden Alumni, uns 
fehlen noch die Legate und Vermächtnisse und uns 
fehlt noch die Verankerung in der Region, die unse-
re Forschungsarbeit stärker unterstützt. Hier bleibt 
noch viel zu tun, um langfristig solche Mittel für 
uns aufzubauen. Dieses Anliegen ist bei unserem 
Fundraiser bereits deponiert.

Auch wenn ein Vergleich wohl nur schwierig zu zie-
hen ist: Wo steht die Uni Luzern im Vergleich mit 
anderen Schweizer Hochschulen in Sachen Nach-
wuchsförderung?
Grundsätzlich stehen wir mit unserer Nachwuchs-
förderung gut da. Der Anteil der Professorinnen und 
Professoren, die engagiert den Nachwuchs fördern, 
ist nach meinem Empfinden höher als an anderen 
Universitäten. Uns fehlen einfach gewisse Mittel, 
die ältere Universitäten über die Jahre für die Nach-
wuchsförderung aufgebaut haben.

LEHRE, FORSCHUNG, TAGUNGEN

  BRUNO Z’GRAGGEN

Seit 2006 vergibt die Forschungskommission der 
Universität Luzern (FoKo) im Namen des Schwei-
zerischen Nationalfonds (SNF) Stipendien für ange-
hende Forschende. Diese SNF-Stipendien ermögli-
chen Doktorierenden im fortgeschrittenen Stadium 
und Habilitierenden im Anfangsstadium Auslandauf-
enthalte an akademischen Einrichtungen der eige-
nen Wahl. Damit können Forschungsarbeiten an 
Orten weitergeführt werden, die im betreffenden 
Fachgebiet international führend sind.

Das jährliche SNF-Stipendienbudget für die Univer-
sität Luzern beträgt rund Fr. 250 000.–, wobei hier 

eine gewisse Flexibilität nach oben besteht. Bisher 
wurden dreizehn Stipendien zugesprochen, die den 
Forschenden erfolgreiche Aufenthalte an renom-
mierten Instituten in Deutschland, Grossbritannien, 
Kanada und den USA ermöglichten.

Mit einer qualitativ hochstehenden Projekteingabe 
bestehen gute Erfolgschancen für den Erhalt eines 
solchen Stipendiums. Antragsberechtigt sind alle 
an der Universität Luzern eingeschriebenen Dok-
torierenden (auch Nichtassistierende!) sowie alle 
Habilitierenden, welche die Habilitation an der Uni-
versität Luzern einreichen. Bei einem Wechsel der 

Universität sind die Voraussetzungen im Einzelnen 
abzuklären. Massgebend ist eine enge Verbindung 
zur Universität Luzern. Es bestehen jährlich zwei 
Eingabetermine: 1. Februar und 1. September. 
Gesuche sind an die FoKo der Universität Luzern 
einzureichen zuhanden des FoKo-Präsidenten An-
dreas Furrer.

Weiterführende Informationen finden Sie auf der 
Website der Universität Luzern und des SNF unter 
Forschung bzw. Personenförderung. Gerne steht Ih-
nen auch der Leiter der Stelle Forschungsförderung, 
Bruno Z’Graggen, für Auskünfte zur Verfügung.

SNF-Stipendien für angehende Forschende 
an der Universität Luzern

SNF-Stipendien für angehende Forschende erlauben im Rahmen einer Dissertation oder einer 
Habilitation die Finanzierung eines Auslandaufenthalts von 6 bis 36 Monaten. Dissertationen können 
dank diesem Stipendium abgeschlossen und Habilitationen angeschoben werden. Es bietet sich die 
Gelegenheit, wertvolle akademische Anregungen und Lebenserfahrungen zu sammeln. 
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legal system that thinks in novel ways and employs methods that 
involve a very progressive approach to interpretation and a mul-
tidisciplinary way of thinking was quickly repaired by the intense 
debate my team colleague and I were put through twice a week 
during our coaching meetings. Our coaches strongly encouraged 
us to think broadly from every possible perspective about every 
possible argument (and counter-argument!). 

Without even noticing it, Adrian and I were going through passport 
control at Washington Dulles International Airport. We made our 
way to the American University campus, where we stayed for ten 
days. There were close to a hundred law schools from all parts of 
the American continent present, which made for a very lively at-
mosphere. Besides a fairly successful participation at the compe-
tition (I had the pleasant surprise of learning that I was ranked as 
No. 7 in the list of English speaking participants), we got to know 
a lot of new like-minded people from practically all countries in 
North and South America. We got to enjoy not only the sights of 
the American capital, Washington D.C., but personal highlights 
such as the building of the Organization of American States or the 
guided tour of the Inter-American Commission on Human Rights. 

The Inter-American Human Rights Moot Court was definitely one 
of the best things I experienced during law school. I highly recom-
mend it to anybody thinking about a career in international law. 
And if that is not your particular area of interest, it will give you at 
least an enjoyable time. Guaranteed. 

We will continue to send teams to the Inter-American 
Human Rights Moot Court. The 2010 team has just 
been selected. Mariela will be joining us as a coach. If 
you are interested, please talk to former and current 
participants and don’t hesitate to speak with us as well: 
xiaolu.zhang@unilu.ch.

  MARIELA MAIDANA

The first time I heard about this unique moot court competition, I 
was starting an Erasmus semester in Italy and I had not done any 
planning on the courses I wanted to take once I return to Lucerne. 
Still, there was something that captured my attention. It was not 
the fact that I was always interested in international law, particu-
larly human rights, nor the fact that it was a trilingual competi-
tion: English, Spanish and Portuguese or about the location where 
the oral rounds would take place in the following spring. However, 
I must admit that a trip to Washington D.C. was something that 
would definitely ease my travel bug. Yet, it was the thirst for truly 
global knowledge on human rights issues that motivated me to 
apply. And luckily enough, I got the opportunity to join the first 
Lucerne team, composed by Adrian Bachmann and me, under the 
supervision of Alexander H. E. Morawa and his team of coaches, 
Xiaolu Zhang and Peter Coenen. 

As in all moot courts, the aim of the competition is to train law stu-
dents to accurately use a certain field of law and to use creative, 
but well-grounded litigation techniques to find justice and obtain 
redress for their fictitious clients. Hence, the Inter-American hu-
man rights moot court instructs participants on how to use the In-
ter-American human rights legal system as a legitimate forum for 
redressing human rights violations. A hypothetical case written on 
a current and much debated issue within the Inter-American sys-
tem is the basis for the competition and team participants have to 
argue the merits of this case by writing memoranda and preparing 
oral arguments for presentation in front of experts acting as the 
Inter-American Court of Human Rights. 

So in early December 2008, the hypothetical case was published 
and my partner, Adrian Bachmann, and I started right away with 
the preparations, which involved getting immersed in the proce-
dures and rules of a completely foreign legal system. Our case 
dealt with the right to family life and the right to freedom of move-
ment and residence as fundamental rights within the context of 
migration. At the time of registration, we were assigned an official 
team number and a role as the representative of the victim (which 
is the Inter-American Commission for Human Rights) for the pro-
ceedings. Ahead of us, a 30-page written memorandum due in late 
March 2009 was waiting to be delivered. Slowly, we developed a 
focused research strategy. Needless to say, many hours at the 
library and many late nights reading cases followed. After all, 
European law students do not come across cutting-edge issues 
of American human rights law as often as it would be desired to 
quickly recognize the importance of certain judgements at a glob-
al level. Nonetheless, that lack of experience and familiarity with a 

Human Rights Implementation 
in the Inter-American System

A NOTE FROM THE COACHES:

Personal Perspectives from Lucerne’s first 
participation in the Inter-American Human Rights 
Moot Court in Washington D.C.

Mariela Maidana and Adrian Bachmann

LEHRE, FORSCHUNG, TAGUNGEN
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  ANNJA MANNHART

Das Institut für Juristische Grundlagen lucernaiuris 
widmet sich der Neuorientierung juristischer Grund-
lagenfächer und der interdisziplinären Vernetzung 
von Grundlagenfragen. Mit der Vortragsreihe «la-
boratorium lucernaiuris» wurde eine Plattform ge-
schaffen, um Interessierten Einblicke in die aktuelle 
juristische Grundlagenforschung nationaler und in-
ternationaler Forschenden zu gewähren und einen 
grenzüberschreitenden Diskurs zu ermöglichen.

Globalisierung und Recht
In diesem Sinne setzte Prof. Dr. iur. Peer Zumban-
sen am 29. Oktober 2009 mit seinem Vortrag zum 
Thema «Globalisierung und Recht: Herausforde-
rungen für Rechtstheorie und -soziologie» die Vor-
tragsreihe des «laboratorium lucernaiuris» fort. Im 
selben Zeitraum hielt er zudem eine Gastlehrveran-
staltung mit ähnlichem Inhalt («Recht in der Globa-
lisierung») für die Studierenden.
Peer Zumbansen ist Inhaber des Canada Research 
Chair in the Transnational and Comparative Law 
of Corporate Governance an der Osgoode Hall Law 
School der York-Universität in Toronto und Grün-
dungsdirektor des internationalen und interdiszi-
plinären Forschungszentrums «Critical Research 
Laboratory for Law & Society». 
Sein Studium der Philosophie und der Rechtswis-
senschaften absolvierte Peer Zumbansen in Frank-
furt am Main, Paris und Harvard (LL. M.). Er promo-
vierte und habilitierte sich im Recht in Frankfurt am 
Main.
Peer Zumbansens Arbeiten haben ihren Schwerpunkt 
in einer theoretischen und rechtssoziologischen 
Analyse der Veränderungen, welche die Mechanis-
men der Rechts- und Normgenese in nationalen und 
transnationalen Regulierungsfeldern erfahren. Sein 
Forschungsinteresse richtet sich insbesondere auf 
neu emergierende Regulierungsformen, die er aus 
rechtstheoretischer, -soziologischer und -dogma-
tischer Perspektive auf die Spannung zwischen 
Recht und «Nicht-Recht» hin untersucht, allerdings 
immer vor dem Hintergrund ihrer Einbindung in hi-
storisch gewachsene, nationale Regulierungs- und 
Normsetzungserfahrungen. Somit wird eine enge, 
kritische Verbindung zwischen unterschiedlichen 
Theorieansätzen hergestellt.

Verbindung gegenwärtiger und historischer 
Positionen
Peer Zumbansen kombiniert in seinen Schriften 
gegenwärtige Positionierungen der «globalen 
Bukowina», der Neuen Institutionenökonomie, 
der «social norms»-Theorie und eines «globalen 
Verwaltungsrechts» mit Webers Rationalitätsstu-
dien rechtlicher Herrschaft, Maines und Polanyis 
Untersuchungen der Emanzipation individueller 
Rechte, der vergleichenden Kapitalismusforschung 
der «Varieties of Capitalism» und der neuesten 
«Embeddedness»-Studien im Bereich der soziolo-
gischen Ökonomie. 
Aus dieser Kombination von gegenwärtigen und hi-
storischen Positionierungen ergibt sich ein assozi-
ationsreiches Werk, welches sich der Aufgabe ver-
schrieben hat, mithilfe von Kosellecks Formel der 
«vergangenen Zukunft» die unauflösbare Kollision 
zwischen Recht und Nicht-Recht zu hinterfragen.

Vor diesem Hintergrund gestaltete sich auch der 
Vortrag von Peer Zumbansen. Seinen Erläuterungen 
hatte er eine Matrix zugrunde gelegt, welche er 
geschickt im Laufe des Vortrags sichtbar machte 
(vgl. Abbildung).

Unterscheidung von Recht und Nicht-Recht
Die Grobstruktur der Veranschaulichung bildete die 
Unterscheidung zwischen Recht und Nicht-Recht 
sowie die Abgrenzung der nationalen von der trans-
nationalen (globalen) Ebene. Kernaussage seiner 
eloquent vorgetragenen Thesen war, dass auf der 
einen Seite die Errungenschaften auf nationaler 
Ebene, wie die Einheit und Normenhierarchie des 
Rechts, und auf der anderen Seite die entspre-
chenden «Defizite» in Gestalt der Fragmentierung 
und Heterarchie des Rechts auf globaler Ebene nur 
scheinbare Gegensätze darstellen.
Mit einer überzeugenden Argumentation der Rela-
tivierung insbesondere der Einheit des Rechts im 
Staat anhand des Beispiels des (materiellen) Ver-
tragsrechts versuchte er, die Charakteristika der 
beiden Normengefüge einander anzunähern.

In seiner historischen Betrachtung wurde das breit 
verstandene Vertragsrecht stetig im Lichte eines 
stärker gewichteten Schutzes der schwächeren 
Vertragspartei geändert bzw. erweitert. Grossen-
teils hat sich diese Rechtsentwicklung in der Schaf-
fung gesonderter Erlasse wie dem Produktehaft-
pflichtgesetz u. Ä. vollzogen. Von einer Einheit des 
Rechts innerhalb des Rechtsstaates kann somit – 
streng genommen – nicht die Rede sein.

Rechtsstaat und Rechtsstaatsmodelle
Eine zusätzliche Relativierung der angeblichen Un-
terschiede zwischen nationalem und internationa-
lem Recht erreichte Peer Zumbansen, indem er die 
Parallelen der beiden Ebenen herausschälte: Dem 
Rechtsstaat stellte er rechtsstaatsähnliche Ge-
bilde auf internationalem Terrain (Weltbank, WTO, 
ILO) gegenüber, die er (formell betrachtet) als 
Rechtsstaatsmodelle bezeichnete. 
Schliesslich versuchte er, neue Arenen der Austra-
gung des Kampfs um das Recht auf transnationaler 
Ebene zu identifizieren, z. B. das «World Social Fo-
rum», in dessen Rahmen über eine «Transnational 
Labor Citizenship» intensiv nachgedacht wird.
Die anschliessende angeregte Diskussion brachte 
auch die fächerübergreifende Zusammensetzung 
des Publikums zum Vorschein. Neben zahlreichen 
weiterführenden Fragen kann an dieser Stelle lei-
der einzig auf zwei zentral erscheinende Zuhörer-
anmerkungen aufmerksam gemacht werden. Die 
eine Bemerkung richtete sich auf die als proble-
matisch erachtete Grenzziehung zwischen Recht 
und Nicht-Recht. Nach einem nachfolgenden regen 
Meinungsaustausch zeichnete sich der Konsens 
ab, dass die Trennung von Recht und Nicht-Recht 
nicht scharf zu ziehen ist, wenn nicht gar ganz un-
terbleiben kann. Die andere hier herausgegriffene 
Frage lautete, wie auf transnationaler Ebene die 
Abkopplung des Rechts vom politischen Prozess 
zu kompensieren sei. Peer Zumbansen sieht dafür 
einen Lösungsansatz im Versuch, das Recht – wie 
das Beispiel der Corporate Governance zeigt – an 
Prozesse der Generierung von Wissen zu koppeln.

Das Recht in der Globalisierung

Der Gastprofessor Peer Zumbansen diskutiert im 
Rahmen der Vortragsreihe «laboratorium lucernaiuris» 
hochaktuelle Fragen der Veränderungen des Rechts 
im Zeitalter der Globalisierung.

LEHRE, FORSCHUNG, TAGUNGEN

Recht in der Globalisierung 
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Der 24. IVR-Weltkongress fand unter dem umfas-
senden Titel «Global Harmony and Rule of Law» vom 
15. bis 20. September 2009 in Peking statt. Mehrere 
hundert Delegierte aus über 60 Ländern nahmen am 
diesjährigen Kongress teil. Höhepunkt der Veran-
staltung waren die Plenary Sessions mit Joseph Raz 
und Robert Alexy. Auf grosses Interesse stiessen die 
nicht weniger als 58 Special Workshops.

Luzerner Workshop
Unter der Leitung von Professor Klaus Mathis nahm 
die Universität Luzern mit drei Absolventen aktiv am 
Kongress teil. Umstrittener hätte das Thema des 
Luzerner Workshops nicht sein können: Im Diskurs 
über «Efficiency, Sustainability, and Justice to Fu-
ture Generations» prallten ökonomische Interessen 
auf Urformen menschlicher Gerechtigkeitsgebote. 
Als erster Redner würdigte Silvan Rüttimann anhand 
einer lebhaften Bildanimation die Natur, Funktion 
und Anwendung des Kyoto-Protokolls. Weil die Men-
schen eigennützig agierten, repräsentiere der so-
genannte «Markt der Emissionsrechte» zumindest 
in theoretischer Hinsicht ein wirkungsvolles Mittel 
für den Klimaschutz. Die Erfolgsaussichten solcher 
vertraglicher Transaktionen würden jedoch vor allem 
durch das Ausscheren und Ausweichmanöver einiger 
Industriestaaten getrübt. Es gäbe noch immer Län-
der, die zwar gerne die Vorteile des Klimaschutzes 
in Anspruch nähmen, sich aber nicht an den Kosten 
dieser Anstrengung beteiligen wollten. Die zu elimi-
nierende Gefahr dabei sei, dass die grösstmögliche 
Tauscheffizienz und das grösstmögliche Gerechtig-
keitsideal durch unerwünschte Trittbrettfahrer mini-
miert würden. 
Professor Felix Ekardt fügte der lebhaften Diskussi-
on die globale Formel «ein Mensch, ein Emissions-
recht» hinzu. Für Ekardt bestehen Gleichheit und 
Gerechtigkeit nur dann, wenn Rechte und Pflich-
ten in Sachen Emissionswerte global gleich sind. 
Dabei sollten die Marktteilnehmenden der Indus-
triestaaten den Menschen in Entwicklungsländern 
gleichgestellt werden. Auf diese Weise würde die 
wirtschaftliche Diskrepanz zwischen der ersten 
und der dritten Welt nicht nur kleiner und deshalb 

der Planet insgesamt gerechter, sondern auch der 
Treibhausgas-Ausstoss könne um satte 90 Prozent 
gesenkt werden.
Marcel Stüssi äusserte sich gegenüber solch kras-
sen Marktinterventionen gleich zu Beginn seines 
Referates kritisch. Er verwies auf das allgemeine 
Fehlen verlässlicher Daten aus der Wissenschaft. 
Einschränkungen machten seines Erachtens kei-
nen Sinn, wenn nicht klar sei, ob die geplanten 
Massnahmen zum beabsichtigten Ziel führten. Sein 
Aufruf galt deshalb in erster Linie der Effizienzstei-
gerung naturwissenschaftlicher Forschungspro-
jekte. Es gäbe genügend Anzeichen, die aufzeigten, 
dass sich die Welt auf eine natürliche Wärmephase 
hinbewege und die abrupte Reduzierung der Treib-
hausgase diesen Trend verlangsamen, nicht aber 
stoppen könne. 
Klaus Mathis stellte sich der Frage der Diskontierung 
bei der Kosten-Nutzen-Analyse. Für die meisten Öko-
nomen sei das Diskontieren eine Selbstverständ-
lichkeit, die kaum hinterfragt werde. Auf der ande-
ren Seite schienen sich die Philosophen weitgehend 
darüber einig zu sein, dass eine Minderbewertung 
zukünftiger Nutzen und Kosten mittels Diskontie-
rung nicht zulässig sei. Der Streit zwischen Philo-
sophen und Ökonomen lasse sich allerdings bereits 
dadurch entschärfen, wenn man zuerst kläre, was 
eigentlich diskontiert werde. Die Philosophen gingen 
dabei meist von Wohlfahrt, d. h. Nutzen in einem uti-
litaristischen Sinne, aus, während Ökonomen die mit 
Zahlungsbereitschaften bzw. Preisen bewerteten 
Güter meinten. Zudem wies Mathis darauf hin, dass 
die Kosten-Nutzen-Analyse eine vollständige Sub-
stituierbarkeit aller Kapitalarten (Naturkapital, Ma-
schinenkapital, Humankapital) impliziere. Dies sei 
das eigentliche Problem, nicht die Diskontierung. Es 
brauche daher Restriktionen zwecks Erhaltung des 
kritischen Naturkapitals, weshalb gesellschaftliche 
Projekte neben einer Kosten-Nutzen-Analyse einer 
separaten Nachhaltigkeitsbeurteilung zu unterzie-
hen seien. 
Gaétan Droz verwies in seinem Referat auf den 
Umstand, dass gegenüber transnationalen Mass-
nahmen für den Klimaschutz noch immer grosse 

Zurückhaltung einiger Industrieländer auszuma-
chen sei. Die Angst, etwas aufgeben zu müssen, 
was nicht unbedingt notwendig sei, sitze tief im 
menschlichen Unterbewusstsein. Sie habe sich dort 
so hartnäckig festgebissen, dass sie sich scheinbar 
nur schwer überwinden lasse. Er sieht denn auch 
die «Soft Law» als geeignetes Rechtsinstrument, 
um die Gesellschaftsteilnehmenden an das Nach-
haltigkeitsempfinden heranzuführen und über län-
gere Zeit den globalen Klimaschutz sicherzustellen.
Grosser Dank gebührt der britischen Übersetzerin 
und Philologin Deborah Shannon, welche die Luzer-
ner Delegation adäquat auf ihre Referate vorberei-
tete.

Kultur und Kunst im Rahmenprogramm
Das chinesische Organisationskomitee scheute 
weder Aufwand noch Kosten, damit der diesjäh-
rige Weltkongress auch hinsichtlich Kultur und 
Kunst glänzend in der Erinnerung bleibt. Bereits 
die extravagante, in Gold gravierte Einladung des 
Präsidenten der «China Law Society» wies auf ein 
aufwendiges Begrüssungs- und Bankettessen hin. 
Ein Heer von Kellnerinnen tischte traditionelle chi-
nesische Köstlichkeiten zur Freude der einen, zum 
Leid der anderen, auf. Auffallend waren vor allem 
zwei Dinge. Einerseits schien sich niemand – das 
heisst wirklich niemand – darüber zu stören, dass 
bei den Eröffnungsreden an den Tischen fröhlich 
weitergesprochen wurde. Andererseits wurde ober-
ster Gehorsam beim Bedienungspersonal bezüglich 
Arbeitsbereitschaft, Schnelligkeit und makelloses 
Aussehen verlangt.
Übertrieben war vor allem der offiziell organisierte 
Ausflug an die Chinesische Mauer ausserhalb Pe-
kings. In nicht weniger als 18 Reisebussen wurden 
wir von vier schwarzen Mercedes-500-Limousinen 
durch die gesamte Stadt eskortiert. Alle Neben-
strassen, ja sogar die Autobahn, wurden kurzerhand 
abgesperrt. Die charmante Reisebegleiterin meinte 
nur, wir dürften keine Zeit im Stau verlieren. Wobei 
unser rumänischer Sitznachbar trocken hinzufügte: 
«Chinesen wissen eben, wie das Selbstwertgefühl 
ihrer Gäste gesteigert wird.»

Global Harmony and 
Rule of Law

24. Weltkongress der Internationalen 
Vereinigung für Rechts- und Sozialphilosophie, 
Peking 2009

  MARCEL STÜSSI

Die Luzerner Delegation (v.l.n.r.) 

Marcel Stüssi, Gaétan Droz, Klaus Mathis, 

Silvan Rüttimann, Deborah Shannon
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Politik ist kompliziert – so zumindest eine weit verbreitete Mei-
nung. Selbst Politikerinnen und Politiker stehen unter Verdacht, 
all das, was sie verteidigen oder schmähen, letztlich nicht ganz 
zu durchschauen.

Insbesondere wenn es um Prognosen geht, also beispielsweise 
um die Frage, welche Massnahmen die Ökonomie wieder in Gang 
bringen oder auf welche Weise Einfluss auf die Krisenregionen 
dieser Welt genommen werden kann, dienen häufig Daten- und 
Zahlenreihen als Ausweis der Kompetenz. Expertinnen und Ex-
perten reihen in Interviews und Diskussionen Zahlen und Sum-
men aneinander, die irgendetwas beweisen oder widerlegen 
sollen, letztlich aber vor allem den Eindruck der Undurchschau-
barkeit erhöhen.

Wer erwartet hatte, bei einem Vortrag zum Thema «Europa im 
21. Jahrhundert. Die globale Verteilung von Macht und Wohl-
stand» eines der renommiertesten Politikwissenschaftler auf 
europäischer Bühne ebenfalls mit sozioökonomischen Datenrei-
hen gefüttert zu werden, wurde enttäuscht – und das ist durch-
wegs positiv gemeint.

Misstrauen gegenüber Prognosen
Herfried Münkler, Professor für Theorie der Politik an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin, liess zu Beginn seines Vortrags keinen 
Zweifel an der Unzuverlässigkeit von Aussagen über die Zukunft. 
Sein Misstrauen gegenüber der Prognostik galt dabei gleicher-
massen allen geschichtsphilosophischen und geopolitischen Zu-
kunftsentwürfen wie der Extrapolation von statistischen Daten. 
Denn Statistiken bilden erstens nur leicht erfassbare Daten ab 
(wie z.B. ökonomische oder militärische) und gehen zweitens zu-
meist von einer linearen Entwicklung in der Zukunft aus. Leider 
jedoch verhält sich die Zukunft selten wie eine Verlängerung der 
Gegenwart – wie wir aus der Vergangenheit sehr genau wissen.

Ungebrochener Einfluss der USA
Somit sind alle Daten, die Europa einen Bedeutungsverlust in 
kultureller wie ökonomischer Hinsicht gegenüber den USA und 
vor allem China voraussagen, auch nicht die ganze Wahrheit. Die 

Europa zwischen dem 
Willen zur Macht und dem 
Willen zum Wohlstand

von Münkler im Anschluss an Michael Mann verwendete Katego-
rie der Macht – differenziert in ökonomische, politische, militäri-
sche und ideologische Macht – lege andere Schlüsse nahe: Der 
Einfluss der USA sei und bleibe ungebrochen. Ein «postamerika-
nisches Zeitalter» sei in dieser Hinsicht nicht zu erwarten. Ande-
rerseits jedoch gefährdeten die hohen Kosten für die Aufrechter-
haltung der militärischen Macht den amerikanischen Wohlstand. 
Und die militärische Macht der «Weltpolizei» werde durch die 
sinkende Bereitschaft, eigene Opfer in Kauf zu nehmen, zusätz-
lich angegriffen.

Dennoch sieht Münkler auch im 21. Jahrhundert drei wesentliche 
Akteure von globaler Bedeutung: die USA, China und Europa. Da-
mit stellt er sich gegen den Strom jener Theorien, die einen «rise 
of the rest», also von Staaten wie Indien, Russland oder der ara-
bischen Welt zu sehen glauben.

Weltpolitische Geltung erhalten
Allerdings bedürfe die Erhaltung weltpolitischer Geltung – Euro-
pas wie der USA – auch eines dezidierten Willens zur Macht und 
zur Gestaltung. Diesem stehe der Wille zum Wohlstand entgegen, 
der insbesondere die Aufrechterhaltung militärischer Macht be-
hindere und aufzehre, indem er deren Kosten und Effektivität in 
Frage stellt. Letztlich werde jedoch, so eine wesentliche Schluss-
folgerung des Vortrags, auch unser Wohlstand nur dann auf Dau-
er gesichert, wenn es Europa gelinge, alle Machtsorten – auch 
die militärische – auf sich zu vereinen.

So einfach kann erklärt werden, wie Europa auch im 21. Jahr-
hundert eine relevante Position behält. Und so einfach kann er-
klärt werden, wie politische Zusammenhänge funktionieren. Aber 
könnte es sein, dass sich die Wirklichkeit und die Umsetzung die-
ser Empfehlung doch komplizierter gestalten werden? Münklers 
grosser Entwurf soll und will auch irritieren. Faszinierend ist er 
auf jeden Fall.

Der bekannte Politikwissenschaftler Herfried Münkler 
eröffnete am 23. September 2009 die Vortragsreihe 
«Zeitprobleme – Problemzeiten. Europa im postameri-
kanischen Zeitalter» des Kulturwissenschaftlichen 
Instituts der KSF in Zusammenarbeit mit der UBS.

   RAYK SPRECHER
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  ENNO RUDOLPH

Das Projekt «Bildverlust in der Wissensgesellschaft» geht von 
der Beobachtung aus, dass sich hinter der augenscheinlichen 
und medial vermittelten Bilderflut im Alltag unserer Lebenswelt 
ein schleichender Bildverlust verbirgt. Die Verlustmeldung betrifft 
Bilder, für welche die inzwischen schon klassische Definition gilt, 
nicht Bilder «von» etwas zu sein, sondern authentisch auf sich 
selbst zu zeigen. Die Bilderflut hingegen transportiert überwie-
gend Bilder, die Bilder «von» sind, Abbilder, Fotos usw. Die Bild-
souveräne, die nicht etwas Ausserbildliches darstellen, sondern 
anhand ausserbildlichen Materials neue Bedeutungen stiften, 
sind ghettoisiert – in Museen, Ausstellungen, Ateliers oder an 
Vernissagen. Dass Bilder immer wieder politischen Zwecken 
nutzbar und dienlich gemacht werden, ist evident, und dass dies 
sowohl für Bilder gilt, die für diese Funktion aktualisiert werden 

wie auch für solche, die eigens zu produzieren sind, ist bekannt. 
Als gemeinsamer Nenner der meisten im weitesten Sinne «poli-
tisch» zu nennenden Bilder kann ihre Eignung zur Kritik, zur Auf-
klärung oder auch zur Propaganda vermutet werden. Inwieweit 
dies aber auch für Bilder gilt, die weder aus politischen Motiven 
entstanden sind, noch einen politischen Bezug erkennen lassen 
wollen, ist eine Frage der Bildinterpretation und der Konstellation 
des Bildes in seiner jeweiligen Umwelt. Gerade das Bild, das den 
Geschmack seiner Entstehungszeit spiegelt, sperrt sich oftmals 
der politischen Einvernahme. Dieses Problem und die damit an-
gedeutete Spannung zwischen der Souveränität des Bildes und 
der Instrumentalisierung des Bildes soll auf der zweiten Tagung 
des Kulturwissenschaftlichen Instituts in Zusammenarbeit mit 
der Stiftung Lucerna diskutiert werden.

www.lucerna.ch

Die politische Macht der Bilder
 Zweite Tagung des Kulturwissenschaftlichen Instituts in Zusammenarbeit mit 
der Stiftung Lucerna vom 4. bis 5. Dezember 2009.

  PAOLO BECCHI

Mit dem laboratorium lucernaiuris bietet das Institut für Juristische 
Grundlagen lucernaiuris eine zusätzliche Möglichkeit des fächerü-
bergreifenden Austausches an. Namhafte Kolleginnen und Kollegen 
berichten aus ihren «Laboratorien» und gewähren Einblicke in die 
«Alchemie» aktueller juristischer Grundlagenforschung.

Nächste Veranstaltung:

Prof. Dr. Dr. h. c. Paolo Comanducci: 
«I rapporti tra diritto, morale e politica»
Montag, 30. November 2009, 18.15 bis ca. 20.00 Uhr
Universität Luzern, «Union», Löwenstrasse 16, U 0.04

Questa conferenza sarà tenuta in lingua italiana. Tutti i professori e 
studenti che hanno conoscenza della lingua italiana, sono vivamente 
invitati a partecipare.
Vi invito cordialmente a questo ciclo di conferenze e spero nella 
Vostra partecipazione.

In seinem Vortrag wird Paolo Comanducci versuchen, eine Antwort 
auf die Frage zu geben, wie man «Recht», «Moral» und «Politik» 
unterscheiden kann. Er wird die methodologische These verteidigen, 

dass es keine begriffliche Verbindung zwischen «Recht» und «Mo-
ral» gibt, wie auch die normative These, dass keine Verbindung zwi-
schen «Recht» und «Moral» besteht. 

Paolo Comanducci studierte Rechtswissenschaft in Genua. Dort war 
er als Assistent am Lehrstuhl für Rechtsphilosophie bei Prof. Giovan-
ni Tarello tätig. 1983 wurde er zum Assistenzprofessor für Rechts-
philosophie ernannt und entfaltete eine rege Lehrtätigkeit in Frank-
reich, Mexiko und Argentinien. Seit 2002 ist er ordentlicher Professor 
an der Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität Genua und 
seit 2005 deren Dekan. Paolo Comanducci ist Mitglied verschiedener 
wissenschaftlicher Vereinigungen in Europa und Südamerika und seit 
2003 Vizepräsident des Exekutivkomitees der Internationalen Verei-
nigung für Rechts- und Sozialphilosophie (IVR). 2006 wurde er von 
der Universität Córdoba (Argentinien) zum Dr. h. c. ernannt.
Paolo Comanducci ist Mitherausgeber verschiedener Zeitschriften (u. 
a. Analisi e diritto, Ragion pratica) und Mitglied des Editorial Board 
der IVR Encyclopaedia of Jurisprudence, Legal Theory and Philoso-
phy of Law. Er hat mehrere Monografien und Aufsätze insbesondere 
zur analytischen Jurisprudenz veröffentlicht.

Vortragsreihe laboratorium 
lucernaiuris
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  KAROLINA KUPRECHT

Die indigenen Völker bereichern unsere Welt mit 
einer exotisch-archaischen und farbenprächtigen 
kulturellen Vielfalt. Das Interesse an ihren tradi-
tionellen kulturellen Ausdrucksformen – den «in-
digenen Kulturgütern» – wie Gesängen, Tänzen, 
Zeremonien, Symbolen, Erzählungen und Poesie 
sowie Zeremonial- und Kunstobjekten ist gross. 
Der Handel mit diesen Produkten findet hingegen 
oft entweder gegen den Willen der betroffenen 
indigenen Völker statt oder beteiligt sie kaum an 
der Wertschöpfung. Noch immer leiden viele an der 
Ausbeutung ihrer natürlichen und kulturellen Res-
sourcen sowie an den Folgen der Kolonialisierung. 

Die indigenen Völker im internationalen Recht
Eine zentrale Problematik beim Handel mit indi-
genen Kulturgütern liegt in der Andersartigkeit 
der indigenen Völker. Ihre religiös und familiär 
geprägten Weltanschauungen, ihre gesellschaft-
lichen Stammesstrukturen und ihre starke Bindung 
zu Land und Natur stehen oft im Widerspruch zu 
westlichen Vorstellungen und kapitalistischen Ma-
ximierungsinteressen. Das internationale Recht 
hat deshalb für die Anliegen der indigenen Völker 
einen neuen Sonderstatus geschaffen. Nach der 
für die Vertragsstaaten im Jahr 1991 in Kraft ge-
tretenen Konvention Nr. 169 betreffend Indigene 
und Stammesvölker in unabhängigen Staaten der 
internationalen Arbeitsorganisation (ILO) verab-
schiedete die Generalversammlung der Vereinten 
Nationen im Jahr 2007 mit überwältigendem Mehr 
die UN-Deklaration über die Rechte der indigenen 
Völker. Ganz spezifisch mit den Kulturgütern indi-
gener Völker befassen sich die internationalen Or-
ganisationen UNESCO und WIPO. Die letztgenannte 
«World Intellectual Property Organisation» arbeitet 
seit 2001 an zwei Konventionen zum Schutz von 
traditionellen kulturellen Äusserungen und von tra-
ditionellem Wissen. Auch die WTO hat das Thema 
im Rahmen der Doha-Verhandlungsrunde aufge-
nommen. Im Moment fehlen aber kohärente Lö-
sungen als Voraussetzung für gezielte verbindliche 
Regelungen. Hier knüpft das Forschungsprojekt an 
mit der Absicht, Impulse für die laufenden Arbeiten 
auf internationaler Ebene zu geben. 

Forschungsfrage und Forschungsmethode
Das Forschungsteam von Christoph Beat Graber 
wird während den drei Forschungsjahren die Frage 
analysieren, wie das internationale Handelsrecht 
angepasst werden müsste, damit die indigenen 
Völker eine aktivere Rolle im Handel mit ihren Kul-
turgütern übernehmen können, ohne von ihren 
traditionellen Werten Abstand nehmen zu müssen. 
Untersucht wird, unter welchen Umständen indi-
gene Kulturgüter handelbar sind bzw. wann das 
Geheimnis oder die traditionelle Funktion eines 
Kulturgutes im Kontext des Stammeslebens aus 
der Sicht des betroffenen Volkes vor Entfremdung 
und Übergriffen geschützt werden muss. Das For-
schungsprojekt zielt dabei auf Lösungen, die ver-
einbar sind mit den internationalen Rechtsgebieten 
Handelsrecht, Menschenrechte, Kulturgüterrecht, 
Immaterialgüterrecht und Recht des kulturellen 
Erbes. Die Lösungsvorschläge werden in den na-
tionalen Rechtsordnungen von Australien, Neu-
seeland, Kanada und Amerika auf Akzeptanz und 
Praktikabilität geprüft. 

Enge Kooperation mit Partnern
Die Forschungsarbeit erfolgt einerseits in enger 
Zusammenarbeit mit anerkannten wissenschaft-
lichen Partnern aus den vier Forschungsgebieten 

mit zum Teil indigenen Wurzeln. Andererseits betei-
ligen sich Partner aus den massgeblichen interna-
tionalen Organisationen (WTO, WIPO und UNESCO) 
sowie Vertreter der Schweizer Behörden aus dem 
Staatssekretariat für Wirtschaft (SECO), dem Bun-
desamt für Kultur (BAK) und dem Eidgenössischen 
Institut für Geistiges Eigentum (IGE) am Projekt. 
Geplant sind neben dem laufenden Austausch und 
gemeinsamen Publikationen auch Workshops und 
Konferenzen an der Universität Luzern. 

Bezug zur Schweiz
Das Forschungsprojekt ist in seiner klaren interna-
tionalen Ausrichtung an der Universität Luzern gut 
angesiedelt, auch wenn auf den ersten Blick der 
Bezug zur Schweiz fehlen mag. In der Welthandels-
runde der WTO nimmt die Schweizer Verhandlungs-
delegation eine wichtige Stellung ein, wenn es um 
die Ausarbeitung neutraler und konstruktiv neuer 
Lösungsvorschläge geht. In der Schweiz – und nicht 
zuletzt in der Zentralschweiz – überlebten zudem 
viele überlieferte kulturelle Eigenheiten und alte Tra-
ditionen die Vereinheitlichungstendenzen der Globa-
lisierung. Es wird sich deshalb die Frage stellen, ob 
nicht auch die Schweiz über «indigene Kulturgüter» 
im internationalrechtlichen Sinn verfügt. 

Der Handel mit Kulturgütern von indigenen Völkern: 
Ein internationales Forschungsprojekt
Das Forschungszentrum i-call (International Communications and Art Law Lucerne) hat 
unter der Leitung von Christoph Beat Graber ein neues Nationalfondsprojekt lanciert.
Im Zentrum der über drei Jahre laufenden Forschungsarbeit stehen die Rechte indigener 
Völker an ihren Kulturgütern im Kontext des Welthandelsrechts.

Indigene Felsmalerei, Australien: zwei kämpfende Eidechsen. Künstler nicht bekannt.
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«gute Lehre» ist und über ihre eigene Lehrphiloso-
phie nachdenken. Darauf legt das Programm Wert 
und daher dokumentiert der Leistungsnachweis 
des Moduls Entwicklungsschritte und fragt nicht 
nur Wissen ab; es geht darum zu zeigen, wie ein 
bestimmtes Lehrprojekt geplant, umgesetzt und 
reflektiert wurde. 

Was macht für Sie universitäre Didaktik aus, auch 
im Unterschiede zu anderen Hochschultypen?
P.T.: Im Vergleich mit Fachhochschulen zeichnet sich 
die Universität durch die stärkere Forschungsorien-
tierung und eine klare Verknüpfung von Forschung 
und Lehre aus. Die universitäre Didaktik setzt sich 
nun damit auseinander, was es für die Lehre bedeu-
tet, dass Lehrende immer auch Forscherinnen und 
Forscher sind. Wir thematisieren universitätsspezi-
fische Methoden, wie z.B. das forschende Lernen, 
oder fragen, wie Studienprogramme auf Forschungs-
tätigkeit hinführen und Studierenden helfen, die ent-
sprechenden Kompetenzen zu erreichen. 

Stehen denn strukturierte Studiengänge – Stichwort 
«Modularisierung» – nicht in einem Widerspruch 
zum forschenden Lernen?
P.T.: Die Strukturierung von Studiengängen bietet 
Chancen im Sinne der Orientierung – umgekehrt 
muss darauf geachtet werden, dass nicht alles vor-
geplant und vorgeschrieben wird. D.h., auch inner-
halb von Modulen sind Freiräume zu schaffen, in 
denen Projektarbeit und forschendes Lernen mög-
lich sind. Ich sehe da keinen Widerspruch; ein Modul 
bietet Raum und Zeit, sich in etwas zu vertiefen. Es 
gibt allerdings nach meiner Einschätzung tatsäch-
lich Studienkonzepte, die zu starr sind und zu viel 
vorschreiben – man muss sich die Gestaltungsfrei-
heit erhalten. Studiengangsgestaltung stellt eine 
Vorstrukturierung von Lehr-Lernprozessen dar und 
muss sich mit der Frage beschäftigen, wie nachhal-
tiges Lernen realisiert werden kann. 

M.W.: Es handelt sich weniger um einen Widerspruch, 
als um zwei verschiedene Ebenen: Die Modul- und 

  MICHEL COMTE

Die Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik der Univer-
sität Zürich erarbeitet ein fundiertes Wissen über 
universitäres Lehren und Lernen und stellt dieses 
in ihren Dienstleistungen und Angebotsformaten 
den Dozierenden und Lehrverantwortlichen zur 
Verfügung: als orientierendes Kontext- und Begrün-
dungswissen ebenso wie als erprobtes Handlungs-
repertoire. Die Hochschuldidaktik versteht sich 
dabei als Diskursraum und bietet mit ihren Model-
len und Konzepten auch eine Vorstrukturierung für 
das Gespräch über universitäre Lehre und Lehr-
verständnisse. Diese Angebote sind als Einladung 
verstanden, die universitäre Lehre gemeinsam zu 
erkunden und zu erörtern, und so die Universität als 
Bildungseinrichtung weiter zu entwickeln.

Herr Tremp, was war Ihre erste Reaktion auf die 
Anfrage, ob Sie für die Universität Luzern ein hoch-
schuldidaktisches Weiterbildungsprogramm entwi-
ckeln möchten?
Peter Tremp: Zum einen fand ich es sehr gut, dass 
die Universität Luzern für ihre Dozierenden eine 
hochschuldidaktische Weiterbildung anbieten will, 
und zum anderen habe ich die Anfrage als erfreuli-
che Anerkennung der Qualität der Arbeitsstelle für 
Hochschuldidaktik verstanden.

Sind Sie zufrieden darüber, dass nun die ersten fünf 
Absolventinnen und Absolventen das Programm 
«Ouverture» abgeschlossen haben?
Ich sehe «Ouverture» als erfolgreich gestartetes 
Programm an. Der Erfolg bemisst sich ja nicht allein 
an der Anzahl Teilnehmenden – erfolgreiche Absol-
ventinnen und Absolventen sind natürlich zentral. 
Die Universität Luzern setzt mit dem Programm 
aber auch ein wichtiges Zeichen für die Bedeutung 
der universitären Lehre. Die Erfahrung zeigt, dass 
es eine Weile dauert, bis neue Angebote bekannt 
sind und bis klar wird, was davon zu erwarten ist.

Herr Weil, Sie haben «Ouverture» während zwei Se-
mestern intensiv betreut; wie haben Sie die Arbeit 
an der Universität Luzern erlebt?
Ich hatte mir die Arbeit in einem anderen Kontext 
schwieriger vorgestellt – es lief alles unkompliziert. 
Die Kursteilnehmenden waren sehr engagiert und 

ich habe die intensive Zusammenarbeit mit ihnen 
als äusserst angenehm erlebt. Ich war bei jedem 
Kurstag, jedem Kolloquium dabei; aus dieser Erfah-
rung und aus dem Feedback aus dem ersten Kurs 
ziehen wir für die «zweite Auflage» noch mehr Si-
cherheit.

Gab es nennenswerte Unterschiede bei der Arbeit 
an der Universität Luzern, im Vergleich zu anderen 
Universitäten, an denen Sie tätig waren?
Der offensichtlichste Unterschied lag sicherlich in 
der geringen Gruppengrösse von fünf bis sieben 
Personen; in grösseren Gruppen schliessen sich vor 
allem Personen zusammen, die sich bereits kennen. 
Hier in Luzern kamen die Teilnehmenden aus allen 
drei Fakultäten und waren sehr daran interessiert, 
zu sehen wie andere lehren; für das Format der kol-
legialen Hospitation bestand daher grosses Inter-
esse. Für mich war zudem das eigene Co-Teaching 
bereichernd und dadurch, dass ich beim gesamten 
Programm dabei war, liessen sich die einzelnen Ele-
mente sehr gut aufeinander abstimmen. 

Wie sind Sie zur Erarbeitung von «Ouverture» kon-
zeptionell vorgegangen?
P.T.: «Ouverture» richtet sich ja hauptsächlich an 
Assistierende; die Definition der Ziele orientiert 
sich daher an den Aufgaben von Assistierenden in 
der Lehre. Dahinter steht ein Kompetenzmodell von 
Lehrenden, das auf die Situation von Einsteigenden 
fokussiert. Wir gehen bei der Konzeption von einer 
umfassenden Vorstellung von Lehre aus; diese 
umfasst nicht nur Unterricht im Hörsaal oder Se-
minarraum, sondern z.B. auch Leistungsnachweise 
und die Beratung von Studierenden. Dann muss ein 
Format gefunden werden, das zielgerichtete Unter-
stützung bietet. Das Wissen soll ja praxiswirksam 
werden für die Tätigkeit, welche die Assistierenden 
in der Lehre tatsächlich haben. 

M.W.: Für einen Qualitätsentwicklungsprozess in der 
Lehre ist es zudem wichtig, dass die Teilnehmen-
den ihre eigene Vorstellung davon entwickeln, was 

Hochschuldidaktik ist
Lehrentwicklung 

Ein Gespräch mit Peter Tremp, Leiter der Arbeitsstelle 
für Hochschuldidaktik der Universität Zürich und 
Markus Weil, wissenschaftlicher Mitarbeiter.

Peter Tremp und Markus Weil
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Curriculumgestaltung ist die planerische Ebene, wo 
zwar berücksichtigt werden muss, welche Lehr-/
Lernformen zur Anwendung kommen sollen; sie 
greift aber nicht so stark in die einzelnen Lektionen 
vor, dass auf der Umsetzungsebene kein Raum mehr 
für Exploration bestünde. 

Welchen Stellenwert hat aus Ihrer Sicht künftig die 
Entwicklung von Fachdidaktiken?
P.T.: Grundsätzlich stellt sich die Frage: «Was ist 
der fachspezifische Anteil von Lehr-/Lernprozes-
sen?» Die Hochschuldidaktik hat die Tradition ei-
ner allgemeinen Didaktik. Die wissenschaftlichen 
Disziplinen wiederum haben unterschiedliche Kul-
turen und Traditionen in der Lehre, die wir in der 
Hochschuldidaktik an der Universität Zürich noch 
stärker berücksichtigen möchten. Es ist allerdings 
wichtig, dass sich die Fächer didaktisch nicht iso-
liert entwickeln, denn gerade im Austausch über 
die disziplinären Grenzen hinweg finden sie auch 
Anregungen zur Weiterentwicklung ihrer Lehre. In 
hochschuldidaktischen Kursen ist immer wieder zu 
sehen, wie wertvoll der Austausch unter Personen 
aus verschiedenen Fächern ist, weil so der Einblick 
in die Diversität von Lehre an der Universität statt-
findet. 

M.W.: Bei «Ouverture» war dies schön zu beobach-
ten; es waren ja Lehrende aus allen drei Fakultäten 
vertreten. Der fachliche Bezug ist stets wichtig, 
aber erst der Austausch liefert neue Impulse dafür, 
einmal neue Elemente in der eigenen Lehre zumin-
dest auszuprobieren. Die kollegialen Hospitationen 
sind daher sehr wertvoll, weil sie den Blick in ande-
re Fächer ermöglichen.

Manche Hochschulen stellen Ihre Lehrkonzepte 
radikal um; die Universität Maastricht z.B. hat die 
Lehre konsequent auf «Problem-based Learning» 
ausgerichtet. Wie bewerten Sie ein solches Vorge-
hen?
P.T.: Zum einen muss der Einsatz einer bestimmten 
Methode vom intendierten Lernergebnis her Sinn 
ergeben. Zum anderen stellt sich die Frage, wie 
sich eine Universität gerade auch in der Lehre ein 
erkennbares Profil geben kann. Das ist mit der Aus-
richtung auf eine Methode recht einfach; Maastricht 
hat es geschafft, ein Profil zu gewinnen. Mir persön-
lich wäre das aber eine etwas zu starke Einschrän-
kung in der Lehre. An einem solchen Fall lässt sich 
aber auch illustrieren, was mit einer bestimmten 
Methodenwahl verbunden ist: Die Umstellung tan-
giert die Räumlichkeiten, die hochschuldidaktische 
Weiterbildung, die Auswahl der Studierenden, die 
Bibliothek usw. 

M.W.: Der «Fall Maastricht» wurde ja letzten Herbst 
in einem Kolloquium in Luzern thematisiert – dies 
war eine Anregung, sich mit fallbasiertem Lernen 
auseinander zu setzen. Z.B. hat ein Reflexions-

schreiben in «Ouverture» das Konzept «Problem-
based Learning» aufgenommen und Elemente 
daraus thematisiert. Die Entwicklung der eigenen 
Lehre kann anhand solcher Beispiele geschehen; 
methodische Konzepte können überprüft und, 
ganz oder in Teilen, angenommen oder abgelehnt 
werden.

Der «Award for Best Teaching» wurde an der Uni-
versität Luzern am 1. Oktober vergeben; über wel-
che Eigenschaften würde Ihr idealtypischer «Best 
Teacher» verfügen?
M.W.: Die «Beste», oder den «Besten» gibt es mei-
nes Erachtens nicht; es muss einen Bezugsbezug 
für eine solche Aussage geben. Die eine Person ver-
mag vielleicht Studierende besonders zu begeis-
tern, die andere fördert das Lernen in Kleingruppen 
exemplarisch oder ist Vorbild im Labor – immer 
handelt es sich nur um einen Aspekt der Lehre 
und es gelten jeweils andere Beurteilungskriterien. 
Wichtig ist, diese Kriterien zu thematisieren, denn 
sie sind nicht absolut. Es spielt auch eine Rolle, wer 
die Bewertung vornimmt; Studierende haben z.B. 
eine andere Sicht auf die Lehre als Absolventinnen 
und Absolventen, die in der Praxis stehen. 

P.T.: Die Frage lässt sich einfach stellen, ist aber 
nicht einfach zu beantworten. Denn sie stellt im-
plizit die Fragen nach unserem Verständnis von 
universitärer Lehre und damit auch nach den Auf-
gaben von Dozierenden. Gleichzeitig besteht die Ge-
fahr darin, rasch bei einem umfangreichen Kompe-
tenz- und Tugendkatalog zu landen, der dann eben 
kaum erfüllbar ist. Notwendig ist sicherlich, dass 
Dozierende ihren Stoff ausgezeichnet kennen und 
über ein angemessenes methodisches Repertoire 
verfügen. Zudem, dass sie über die notwendigen 
Kompetenzen auch in Beratungs- oder Prüfungssi-
tuationen verfügen und insgesamt interessiert sind 
an der Weiterentwicklung ihrer Lehre. Und vor allem 
auch: dass sie ein differenziertes Verständnis für 
studentisches Lernen und insgesamt für die Uni-
versität auch als Bildungseinrichtung haben.

M.W.: Es wäre vielleicht besser, von «guten» Dozie-
renden zu sprechen. Ich denke, eine gute Dozentin, 
oder ein guter Dozent verfügt über ein Methodenre-
pertoire, das in der Planung berücksichtigt und ziel-

orientiert eingesetzt wird, auf welches aber auch 
situationsadäquat zurückgegriffen werden kann. Es 
handelt sich um ein abgestimmtes Zusammenspiel 
verschiedener Komponenten, das einen in die Lage 
versetzt, eigene Stärken weiterzuentwickeln und 
Schwächen auszugleichen. Im Leistungsnachweis 
von «Ouverture» geht es auch darum, die eigene 
Lehrphilosophie zu thematisieren und zu fragen, 
was «gute Lehre» ausmacht. Es kann so bewertet 
werden, ob eine Reflexion über Methodeneinsatz 
usw. stattgefunden hat und ob dieser Entwick-
lungsschritt in befriedigendem Mass erfolgt ist. 
Dann sprechen wir über «gute Lehre» und nicht 
über «beste Dozierende».

Können Sie uns einen Ausblick dazu geben, wie Sie 
das Entwicklungspotenzial der hochschuldidakti-
schen Weiterbildung an der Universität Luzern se-
hen?
M.W.: Nach der sehr erfreulichen Pilotphase von 
«Ouverture», stellt sich die Frage, ob neben den 
Assistierenden auch für andere Erfahrungsstufen 
ein Angebot gebildet wird, abgesehen von den Kol-
loquien, die ja als Plattform zum Austausch über 
Lehre gedacht sind. Es wäre zu klären, welche For-
mate und Themen sich für eine Vertiefung eignen. 
Eine Angebotspalette würde verhindern, dass die 
Routine entsteht, dass es «nur» das eine Format 
gibt, welches nicht auf alle Zielgruppen ausgerich-
tet ist.

P.T.: Eine weitere Frage ist, wie die Universität ihre 
Lehrenden und Lehrverantwortlichen ermuntert, 
Lehrentwicklung zu betreiben; sowohl auf struktu-
reller, als auch individueller Ebene. Dabei ist auch zu 
beachten, wie einzelne Komponenten der Lehrent-
wicklung – also z.B. Lehrpreis, Weiterbildung, Pro-
jektinnovation – zusammenspielen.

Vielen Dank für das Gespräch.

Link zum Programm «Ouverture»: 
www.unilu.ch/hochschuldidaktik 

Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik:
www.uzh.ch/afh

INFO

Die Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik ist seit 20 Jahren an der Universität Zürich für 
die didaktische Weiterbildung der Lehrenden zuständig. Das Programm «Ouverture», 
das Weiterbildungsmodul für Assistierende an der Universität Luzern, wurde in Zusam-
menarbeit mit der Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik entworfen und wird von dieser 
für die Universität Luzern durchgeführt. Im HS 2008 / FS 2009 haben fünf Assistie-
rende das Modul mit dem Zertifikat abgeschlossen. Das neue Modul im HS 2009 / FS 
2010 ist mit neun Teilnehmenden aus allen drei Fakultäten gestartet.
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  ESTHER LEEMANN

Die Häufigkeit und der Grad der Zerstörung von Naturkatastro-
phen sind in den letzten Jahrzehnten stark angestiegen, mit gra-
vierenden Auswirkungen vor allem in den Entwicklungsländern. 
Naturkatastrophen haben schwerwiegende unmittelbare und 
längerfristige Auswirkungen auf eine Gesellschaft: Die immen-
sen menschlichen und materiellen Verluste verlangsamen zu 
oft das ökonomische Wachstum und verschärfen die Armut und 
Ungleichheit. Damit untergraben Naturkatastrophen eine nach-
haltige Entwicklung – gleichzeitig bringen sie auf dramatische 
Weise nichtnachhaltige Entwicklungsmuster und mangelnde ge-
sellschaftliche Adaption ans Licht und ins Bewusstsein. Natur-
katastrophen bergen damit auch eine Chance für grundlegende 
Veränderungen in technologischer und institutioneller Hinsicht 
und im Bereich des Ressourcenmanagements hin zu einer ver-
besserten gesellschaftlichen Katastrophenvorsorge. Eine gute 
lokale Kapazität zur Bewältigung zusammen mit adäquaten na-
tionalen und internationalen Wiederaufbaumassnahmen kann 
die negativen Langzeitfolgen abschwächen und die Resilienz 
der Bevölkerung gegenüber zukünftigen Naturereignissen erhö-
hen. In unserer Forschung fokussieren wir auf die mittleren und 
langfristigen Auswirkungen von Wiederaufbaumassnahmen – im 
Gegensatz zur Mehrheit der Studien, die sich auf die kurzfristige 
soziale Wirkung konzentrieren – in zwei extrem katastrophenge-
fährdeten Ländern: Indien und Nicaragua. 

Vom Nationalfonds geförderte Forschungspartnerschaft
Das vergleichende, internationale Forschungsprojekt «Towards 
sustainable disaster preparedness. The role of local, national 
and global responses in enhancing societal resilience to natural 
hazards in India and Nicaragua» wurde vom Schweizerischen 
Nationalfonds im Rahmen des Programms «Forschungspart-
nerschaften mit Entwicklungsländern» von 2006 bis 2009 ge-
fördert. Unter der Leitung von Jennifer Duyne (SUPSI Lugano, 
vormals Universität Zürich) beteiligten sich Esther Leemann 
(Universität Luzern, vormals Universität Zürich) zusammen mit 
Sushma Iyengar von Abhiyan in Gujarat (Indien) und José Luis 
Rocha von der UCA Managua (Nicaragua) an der gemeinsamen 
Forschung. Eingebunden in das Projekt waren überdies dreizehn 
Lizenziatsstudierende der Universität Zürich, die mehrmonatige 
Feldforschungen zum Thema machten und teilweise von der 
KFPE finanziell unterstützt wurden.

Nicht zuletzt den Partnern im Süden ist es zu verdanken, dass 
unsere Forschungsresultate zusätzlich zu einem wissenschaft-
lichen Publikum wichtige nationale und internationale Entschei-
dungsträger der humanitären Hilfe erreichten und bereits Wir-
kung erzielten.

Verbesserte gesellschaftliche Resilienz gegenüber 
Naturkatastrophen 

Die Auswirkungen der lokalen, nationalen und globalen Wiederaufbaumassnahmen 
auf die Katastrophenvorsorge in Indien und Nicaragua.

Viele post-Mitch-Häuser in San Dionisio (Nicaragua) verfallen: sie wurden 

an den lokalen Bedürfnissen vorbei geplant und damit von den Leuten kurz 

nach Fertigstellung verlassen oder nie bezogen. 
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Wiederaufbau und Umsiedlung nach Naturkatastrophen
In den ethnografischen Einzelstudien zum Wiederaufbau nach 
dem Erdbeben in Gujarat, Indien (2001), und dem Tsunami in 
Tamil Nadu, Indien (2004), sowie dem Hurrikan Mitch (1998) 
in Nicaragua wurden unter anderem soziale, kulturelle, ökono-
mische, ökologische und gesundheitliche Auswirkungen von 
Umsiedlungen und allgemeiner von verschiedenen Ansätzen des 
housing-Wiederaufbaus untersucht, die Rolle von sozialem Kapi-
tal beim Zugang zu Unterstützung sowie der Einfluss von exter-
ner Hilfe auf die lokale politische und soziale Organisation und 
die Netzwerke analysiert, das Zusammenspiel von nationalen 
Politiken, internationalen Akteuren und Lokalregierungen beim 
Wiederaufbau erforscht und jeweils Verbesserungsmöglichkeiten 
aufgezeigt.

Entscheidende Rolle der Lokalregierungen
Das Forschungsteam konnte u. a. darlegen, dass in Nicaragua die 
Folgen der sehr ungleichen Verteilung von post-Mitch-housing-
Wiederaufbauprojekten im Land noch immer stark spürbar 
sind: So bewegt sich die Qualität der Häuser im Departement 
Posoltega – auf das sich die weltweite Berichterstattung wäh-
rend des Hurrikans konzentrierte – weit über dem nationalen 
Durchschnitt mit seinen sehr prekären Wohnverhältnissen. Die 
nationale Regierung war nicht imstande (oder nicht willens), das 
Schadensausmass und die Bedürfnisse der Bevölkerung landes-
weit festzustellen und die externe Hilfe dementsprechend zu 
koordinieren und zu verteilen. Demgegenüber spielten die Lokal-
regierungen eine entscheidende Rolle für den langfristigen Erfolg 
von housing-Wiederaufbauprojekten. Wie die Verfasserin dieses 
Beitrags in ihrer vergleichenden Studie zeigt, war der Wiederauf-
bau in der Gemeinde San Dionisio geprägt durch die mangelnde 
Kapazität der Kommunalregierung, die externe Hilfe den lokalen 
Bedürfnissen entsprechend zu verteilen und zu verwalten. Da-
mit wurden die sozial, ökonomisch und politisch sehr vulnera-
beln Verhältnisse perpetuiert. In der Gemeinde Ocotal hingegen 
waren der politische Wille und die Vision der Kommunalregierung 
für eine nachhaltige Verbesserung der Situation sehr stark. Die 

Wohnsituation der Leute, die vom Hurrikan Mitch betroffen wor-
den waren, konnte nachhaltig verbessert werden, ebenso ihre 
Fähigkeit zur Selbstorganisation im Alltag. Damit hat sich der 
Wiederaufbau langfristig auch positiv auf den Gesundheitszu-
stand der betroffenen Bevölkerung ausgewirkt.

Veränderung der Lebensgewohnheiten durch Umsiedlung
In Posoltega, das auf grosszügige externe Unterstützung zählen 
konnte, präsentiert sich die Situation als eine der verpassten 
Chancen. So macht die von vielen Projekten beabsichtigte oder 
in Kauf genommene Umsiedlung der Betroffenen in einen semi-
urbanen Kontext (Häuserstandard, Siedlungsdesign) die ver-
trauten ruralen Lebensgewohnheiten und -routinen unmöglich. 
Die livelihood-Situation hat sich für die Bewohner aufgrund des 
schlechteren Zugangs zu ihren Parzellen und des Wegfalls der 
traditionellen Gärten mit der Kleintierhaltung rund ums Haus teil-
weise dramatisch verschärft. Der gehobene Häuserstandard ist 
zudem für viele Familien schlicht nicht finanzierbar (Unterhalt, 
Strom, Wasser, Putzmittel usw.). Mittlerweile hat es ein beträcht-
licher Teil der Leute vorgezogen, wieder an ihren Herkunftsort zu-
rückzukehren, auch wenn dieser nicht selten in einer Risikozone 
liegt. 
Ähnlich negative mittelfristige sozio-ökonomische Folgen für die 
Betroffenen haben Untersuchungen über den post-Tsunami-Kon-
text in Tamil Nadu konstatiert. Insbesondere die weitreichenden 
Auswirkungen des Verlusts der vor der Sonne schützenden Ve-
getation auf das soziale Zusammenleben und die individuelle Be-
findlichkeit als ein grundlegendes Problem grossangelegter Wie-
deraufbauprojekte wurden identifiziert. Am Beispiel von älteren 
Menschen, die ihre Häuser erst im Zuge des post-Tsunami-Wieder-
aufbaus verloren, kann demonstriert werden, dass den Rechten 
und Bedürfnissen von vulnerabeln Bevölkerungsgruppen ein be-
sonderes Augenmerk gelten sollte. Auf die grundsätzliche Gefahr 
einer durchaus gutgemeinten Planung von Wiederaufbauprojekten, 
die an den Bedürfnissen der Betroffenen vorbeizielen, wurde be-
reits mehrfach hingewiesen und demgegenüber die Vorteile eines 
«owner driven reconstruction»-Ansatzes empirisch belegt.

In Ocotal hingegen investieren die Bewohner in den Unterhalt 

ihrer Häuser der kommunalen Siedlung: sie schätzen u. a. das 

Design der Häuser, die Vorteile der traditionellen Bauweise und 

den gewählten Ort für den Wiederaufbau.
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  NICOLE STOCKHOFF | RAFAELA EULBERG

Eine Weiterbildung, um diese Fragen anzusprechen und sich in 
Sachen Hochschullehre fortzubilden, bietet der zweisemestrige 
Didaktikkurs «Ouverture», welcher erstmals im HS08/FS09 für 
junge Lehrende der Universität Luzern angeboten wurde.
Der Kurs besteht aus zwei Basismodulen, zwei Kolloquien und 
vier konstruktiven Seminartagen im Frühjahrssemester. Überge-
ordnetes Ziel des Programms «Ouverture» ist es, Assistierende 
bei ihrem Start in die Lehrtätigkeit zu unterstützen und damit 
eine Etappe der berufsbiografischen Entwicklung zu begleiten. 
Der Kurs ist auf die Universität als einem besonderen Lernort 
zugeschnitten und will den Dozierenden das notwendige Hand-
werkszeug an die Hand geben, um anregende Lernsituationen 
unter den Bedingungen des Lernorts Hochschule zu schaffen.

Kursinhalte  
Die Teilnehmenden haben sich mit den zentralen Punkten der 
Hochschuldidaktik auseinandergesetzt; beispielsweise wurden 
Kurstage zum Thema «Lehre und Lernen im frontalen Unter-
richtssetting», zur Durchführung von Gruppenarbeiten oder zur 
Vergabe von Leistungsnachweisen durchgeführt. 
Als besonders wertvoll hat sich eine «Peer-Observation» erwie-
sen: Die Teilnehmenden des Kurses haben in den Lehrveranstal-
tungen ihrer Kollegen hospitiert und sich gegenseitig Feedback 
zu didaktischen Fragen gegeben. Dadurch hatten sie Gelegen-
heit, ihre eigene Rolle als Lehrende zu reflektieren und die Un-
terschiede in der Vermittlung zwischen den einzelnen Disziplinen 
wahrzunehmen. Der geschützte Rahmen des Kurses bot Gele-
genheit, Probleme unbefangen anzusprechen und gab Lösungs-
strategien an die Hand. Die Kursunterlagen können als wertvolle 
Materialien für zukünftige Seminare dienen.
Das spannungsvolle Gefüge der Hochschullehre ist den Teilneh-
menden bewusst und deutlich geworden. Dabei haben sie erfah-
ren, dass es sich lohnt nach dem systematischen Zusammen-
hang von Lerninhalten, Lernzielen und Lernmethoden zu fragen. 
Die reflektierte Wahrnehmung von Gruppenprozessen und das 
Kennenlernen von Bausteinen einer geschulten Gesprächsfüh-
rung komplettierten den Kursinhalt. Abgeschlossen wurde die 
Fortbildung mit einem Leistungsnachweis, der ein anregendes 
Lehrprojekt dokumentiert und die Möglichkeit bot, ein eigenes 
Lehrportfolio schriftlich auszuarbeiten. Dass der Kurs ein nütz-

liches Angebot des Zentrums Lehre darstellt, war Konsens unter 
den Teilnehmenden – dazu drei persönliche Statements:
«Durch Ouverture bekam ich Einblick in inhaltliche Vorgehens-
weisen und konnte mir ein didaktisches Methodenrepertoire an-
eignen, wodurch ich mich im Stande fühle, gute Lehre zu planen 
und durchzuführen.»

«Durch den Kurs bin ich selbstbewusster in der Durchführung 
meiner Lehrveranstaltungen geworden und fühle mich sicherer 
in meiner Rolle als Dozentin.»

«Die Weiterbildung bot mir eine didaktische Reflexion des Zu-
sammenhangs von Zielen, Inhalten und Methoden und gab mir 
Impulse für die Erschliessung zwischen Theorie und Praxis.»

Ausblick 
Dennoch fehlt noch einiges, bis es selbstverständlich ist, dass 
Lehrende an Hochschulen didaktisch gut geschult sind. Die Wei-
terbildung stellt daher einen wertvollen Beitrag zur Qualitäts-
entwicklung in der Hochschullehre dar. «Ouverture» bietet die 
Möglichkeit, sich in didaktischen Fragen über die Grenzen der 
eigenen Disziplin und Fakultät hinweg auszutauschen und ein in-
neruniversitäres Kontaktnetz aufzubauen, in welchem man sich 
über didaktische Fragen und Probleme austauschen kann. Für 
die Zukunft bietet es sich an, eine stärkere Verknüpfung mit der 
ULEKO, dem Zentrum Lehre und dem Prorektorat Lehre zu pfle-
gen. In dieser Zusammenarbeit könnten die Fragen der Lehre und 
ihrer Reformen unter weiteren Gesichtspunkten behandelt wer-
den und in einem Dialog zwischen den verschiedenen Bereichen 
der Universität fundiert reflektiert werden. Die «zweite Runde» 
des Kurses «Ouverture» hat bereits begonnen und ist auf gros-
se Resonanz gestossen. Es bleibt  zu hoffen, dass sich dieses 
Format, jungen Dozierenden den Einstieg in die Lehre zu erleich-
tern, an der Universität etabliert und zum festen Bestandteil des 
Zentrums Lehre wird.

Ein Jahr «Ouverture»: Ein Erfahrungsbericht aus 
der hochschuldidaktischen Weiterbildung
 
Was ist gute Lehre? Wie kann ich meine Fähigkeiten 
als Dozentin bzw. Dozent verbessern? Wie gehe 
ich mit ganz konkreten Problemen während meinen 
Lehrveranstaltungen um? Sind diese Probleme nur 
meine Probleme oder haben auch andere Dozierende 
ähnliche Fragen?

Die Absolventinnen und Absolventen des ersten 

Luzerner Didaktikkurses «Ouverture»
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  TINA MAURER

Das Programm des Historischen Seminars Luzern  
ist speziell für Historikerinnen und Historiker  
konzipiert. Anders als bei den meisten Graduate 
Schools ist es deshalb möglich, flexibel auf akute 
Bedürfnisse der Doktorandinnen und Doktoran-
den zu reagieren. Zudem schliesst das Programm 
jene nicht aus, die sich z.B. aufgrund eines Archiv-
aufenthaltes am einen oder andern Programmteil 
nicht beteiligen können.

Individuelle Unterstützung
Knapp zwanzig junge Frauen und Männer sind 
im Moment dabei, sich an der Universität Luzern 
im Fach Geschichte zu promovieren. Unterstützt 
– oder wie es in der Academia heisst: betreut – 
werden sie dabei von einem der Dozenten des Hi-
storischen Seminars: von Jon Mathieu, Aram Mat-
tioli, Valentin Groebner oder Lucas Burkart. Diese 
Betreuung erfahren sie auf drei unterschiedliche 
Arten: Erstens im Rahmen von wöchentlichen 
Forschungskolloquien, die alternierend einmal für 
die moderne, ein anderes Mal für die vormoderne 
Geschichte stattfinden; zweitens in Workshops, 
an welchen neben «hauseigenen» Promovenden 
auch Gäste mit verwandten Forschungsvorhaben 
teilnehmen; und drittens in der direkten und per-
sönlichen Einzelbetreuung.
Mit jedem dieser Instrumente der Nachwuchsförde-
rung wird ein anderes Ziel verfolgt: Im Kolloquium 
können Doktorandinnen ihre Argumente an einem 
kritischen, aber doch kollegial verbundenen Heim-
publikum erproben; in Workshops lassen sich kon-
krete Forschungsfragen mit anderen – das gleiche 
Thema Bearbeitenden – detailliert erörtern; und die 
Direktbetreuung eröffnet Raum für Fragen, die in 
einem anderen Rahmen vielleicht selbstdemontie-
rend sein könnten, einen Doktoranden aber trotz-
dem umtreiben und aufhalten. 

Die eigene Förderung selbst gestalten
Das bisher Geschilderte ist nichts Neues – so 
müsste der Umgang mit dem Nachwuchs eigent-
lich funktionieren. Weil es aber doch nicht so ein-

fach ist, haben sich die Verantwortlichen am Histo-
rischen Seminar entschieden, die Doktorandinnen 
und Doktoranden direkt in die Gestaltung ihrer För-
derung einzubeziehen. Sie sollten aus ihrer Sicht 
formulieren, wie sie dem erfolgreichen Abschluss 
der Dissertation einen Schritt näher kommen 
könnten.
Während dreier Jahre werden die aus der Befra-
gung hervorgegangenen Ideen mit Hilfe des Rekto-
rats umgesetzt, was zeigt, dass auch die Univer-
sitätsleitung diesen Weg der Nachwuchsförderung 
als sinnvoll anerkennt. Die Befragung, die überdies 
von den Promovenden selber durchgeführt worden 
ist, hat nicht nur eine Reihe gemeinsamer Anliegen 
ans Licht gebracht, sondern trug auch nachhaltig 
zur Vernetzung der Luzerner Nachwuchshistorike-
rinnen und -historiker bei – eine wesentliche Basis 
für die Zukunft des Programms.

«Eine Diss. – Wie macht man das?»
An der Start-Up-Veranstaltung Ende Mai wurde ent-
schieden, welchem Bedürfnis zuerst zu begegnen 
sei. Die Wahl fiel auf Erlebnisberichte von kürzlich 
Promovierten. Unter dem Motto «Eine Diss. – Wie 
macht man das?» berichteten eine Berner Mediävi-
stin und ein Zürcher Neuzeithistoriker Ende August 
von ihren Mühen und Freuden mit der Dissertation. 
Die Veranstaltung hatte die Dissertation als Ganzes 
im Blick, weshalb sie für alle am Historischen Semi-
nar laufenden Dissertationsprojekte wertvoll war, 
obwohl nicht alle gleich weit fortgeschritten sind.
Künftig werden neben breit angelegten Veranstal-
tungen auch solche zu konkreten arbeitsorganisa-
torischen, technischen, methodischen und theore-
tischen Themen stattfinden, die je nach Fokus die 
eine oder andere Teilgruppe ansprechen werden. 
Für das laufende Semester ist zum Beispiel ein 
Workshop vorgesehen, an dem elektronische Sy-
steme zur Materialverwaltung wie Citavi und Litlink 
vorgestellt und erprobt werden.

Freiraum für eigenständiges Arbeiten
Warum hat sich das Historische Seminar dafür 
entschieden, die herkömmlichen Instrumente der 
Doktorandenförderung auf diese offene Art und 

Weise zu ergänzen und nicht, wie andernorts vor-
gemacht, eine fest umgrenzte und im Programmin-
halt vorbestimmte Graduate School einzurichten? 
Zum einem wird mit der gewählten Lösung Frei-
raum eröffnet für eigenständiges und selbstorga-
nisiertes Arbeiten, das auch den Rollenwandel von 
der Studentin zur Wissenschaftlerin befördern soll; 
zum andern wird damit der Diversität des Fachs 
Rechnung getragen, das sich durch Methodenplu-
ralismus, unterschiedliche Quellengattungen und 
Subdisziplinen sowie ein breites Spektrum von 
Arbeitstechniken und theoretischen Positionen 
auszeichnet.

Statt viele Doktorandenworkshops und -kolloquien 
abzusitzen, die selten mit dem individuellen Zeit-
plan des Forschungsvorhabens kompatibel sind, 
macht das Promotionsprogramm den Doktoran-
dinnen und Doktoranden bewusst, dass sie ihren 
Freiraum individuell, auf die Bedürfnisse ihrer 
Dissertation gemünzt nutzen sollen. Es ist nicht 
etwa so, dass ihnen plötzlich zusätzlicher Frei-
raum gewährt worden wäre, er wird ihnen aber 
als gestalt- und nutzbar bewusst gemacht. Auch 
die mit der Selbstorganisation verbundene interne 
Vernetzung hat Chancen eröffnet: In autoritätsfrei-
er Umgebung werden Erfahrungen ausgetauscht, 
es wird über Erfolge und Misserfolge gesprochen 
und die Dissertation wird zu einem Job – einem 
wissenschaftlichen.

Das Historische Seminar zeigt, dass Doktoran-
dinnen und Doktoranden zwar Orientierung, Be-
treuung und feste Spielregeln brauchen, aber kei-
nen Schulunterricht. Der gewählte Weg im Umgang 
mit dem Nachwuchs fördert Selbstständigkeit und 
Eigenverantwortung – zwei Eigenschaften, die sich 
eine Universität für den über die Disziplinengren-
zen hinweg forschenden Tessiner, aber auch für all 
ihre andern Doktoranden wünschen kann, egal ob 
sie nach ihrer Promotion im Fachbereich verbleiben 
– zum Beispiel im Rahmen einer Habilitation – oder 
ob sie als Experten ausserhalb der Universität tätig 
werden.

Vom Umgang mit dem wissenschaftlichen Nachwuchs
Bericht aus dem Historischen Seminar

Was verbindet einen Tessiner, der dendrochronologische Daten auswertet, mit einer Baslerin, die das Werk 
des Jesuiten Athanasius Kircher untersucht, und mit einem Zürcher, der sich mit Transplantationsmedizin 
in der Schweiz im ausgehenden 20. Jahrhundert befasst? Zusammen mit siebzehn weiteren Nachwuchs-
forscherinnen und -forschern bestreiten sie das Promotionsprogramm des Historischen Seminars, das im 
Frühjahrssemester 2009 gestartet ist.
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  PAUL RICHLI

Die Agricultural Law Association firmiert offiziell mit 
ihrem französischen Namen als Comité européen de 
droit rural (C.E.D.R.). Sie hat ihren Sitz in Paris. Das 
C.E.D.R. ist die Dachorganisation der Agrarrechtsge-
sellschaften der Länder Europas. Die wissenschaft-
liche Leitung des Kongresses oblag einmal mehr 
meiner Person in der Funktion als Generaldelegier-
ter des C.E.D.R., während die adminstrativ-politische 
Leitung des Kongresses Sache des Präsidenten, 
Erkki Hollo von der Universität Helsinki, war. Ausser 
Vertreterinnen und Vertretern und Mitgliedern von 
europäischen Agrarrechtsgesellschaften beteiligten 
sich auch Persönlichkeiten des Agrarrechts aus Aus-
tralien, Japan, der Türkei, Argentinien und den USA 
am Kongress.
Der Kongress arbeitete wie üblich in drei Kommissi-
onen, in denen Agrarrechtsexpertinnen und -exper-
ten aus Wissenschaft und Praxis Landesberichte 
unterbreiteten und diskutierten sowie am Ende 
Schlussfolgerungen und Empfehlungen an die Adres-
se der agrarpolitischen Organe in den Ländern Euro-
pas und der Europäischen Union verabschiedeten.
Die drei Kommissionen, für die je ein Präsident und 
ein Generalberichterstatter bzw. eine Generalbe-
richterstatterin verantwortlich waren, bearbeiteten 
die folgenden Themen:
Kommission I: Legal incentives and legal obstacles 
to diversification for farmers. Die Diversifikation 
eines Betriebes der Landwirtschaft in nicht-land-
wirtschaftliche Bereiche ist eine Möglichkeit zur 
Existenzsicherung. Dies gilt insbesondere für Klein-
betriebe. Neben zusätzlichen Ertragschancen gibt es 
aber auch gut abzuwägende Herausforderungen und 
Risiken. Zu nennen sind insbesondere der Investiti-
onsbedarf für die Diversifikation, die Unsicherheit 
mit Bezug auf die Zusatzerträge sowie Fachkennt-
nisse für den oder die neuen Betriebszweige. Nicht 
zuletzt ist die Diversifikation unter agrarpolitischen 
Aspekten ambivalent. Durch die Sicherung von be-
stehenden Betrieben wird der Prozess der Restruktu-
rierung und der Konzentration in der Landwirtschaft 
abgebremst. In dieser Kommission wurden dreizehn 
Landesberichte und ein individueller Bericht präsen-
tiert und diskutiert. 

Kommission II: Legal forms for farm enterprises, ta-
king into account traditional and industrial farming. 
Es zeigte sich, dass es von einigem Interesse wäre, 
näher zu prüfen, ob die vergleichsweise zahlreichen, 
besonderen Rechtsformen des französischen Rechts 
für landwirtschaftliche Betriebe auch für andere Län-
der empfehlenswert wären. In jedem Fall sollte näher 
abgeklärt werden, ob angesichts der Haftungsbe-
schränkung auf das Kapital der Gesellschaft und der 
Leichtigkeit der Nachfolgeregelung nicht vermehrt 
die Aktiengesellschaft verwendet werden sollte, 
dies jedenfalls in Ländern, in denen solche Gesell-
schaften mit nur einem Gesellschafter gegründet 
und betrieben werden können.Dieser Kommission 
lagen ebenfalls dreizehn Landesberichte vor.
Kommission III: Scientific and practical development 
of agricultural Law in the EU, in countries and in the 
WTO. Die Thematik dieser Kommission soll zu einer 
permanenten an den europäischen Agrarrechtskon-
gressen werden. Auf diese Weise wird eine struktu-
rierte rechtsvergleichende Beschreibung, Analyse 
und Beurteilung der Entwicklung des Agrarrechts 
bzw. des Rechts des ländlichen Raumes möglich. 
Es wird herausgearbeitet, wieweit die Gemeinsame 
Agrarpolitik der Europäischen Union für die natio-
nalen Rechtsordnungen wegleitend ist und wieweit 
die Mitgliedstaaten autonome Möglichkeiten der 
Gestaltung einer eigenen Agrarpolitik haben. Soweit 
es um EG-Normen und deren Umsetzung in den Mit-
gliedländern geht, ist von Interesse, wieweit das im 
EG-Vertrag verankerte Gebot der Subsidiarität beach-
tet wird und wieweit es Spielräume für eigenständige 
Regelungen in den Mitgliedstaaten eröffnet. Soweit 
Regelungen nicht in die Zuständigkeit der EU fallen, 
wie etwa in den Bereichen der Raumordnung und des 
landwirtschaftlichen Bodenrechts, ist von Interesse, 
wie die Rechtsentwicklung in den einzelnen Staaten 
verläuft. Die Staaten erhalten durch die Arbeiten der 
Kommission III Hinweise auf andere nationale Re-
gelungen, die für die eigene Ordnung als Quelle der 
Inspiration und der Vergewisserung dienen können. 
In dieser Kommission, als deren Generalberichter-
statter Prof. Dr. Roland Norer zeichnete, wurden 14 
Landesberichte und drei individuelle Berichte unter-
breitet. 

Die Präsentationen und Debatten wurden simultan 
in die drei offiziellen Sprachen des C.E.D.R., nämlich 
englisch, französisch und deutsch, übersetzt. 
Am Ende des Kongresses präsentierte ich meinen 
Synthesebericht im Plenum, aus dem lediglich die 
Schlussfolgerung wiedergegeben sei: «Ladies and 
Gentlemen, I have reached the end of my synthesis 
report. I would gladly have addressed several other 
issues raised by national and individual reports. Ho-
wever, limits on time made this presentational objec-
tive impossible. You will still agree with my conclusi-
on that national and individual reports, as well as the 
work of the three commissions, tackled legal issues 
in a way and to an extent well beyond the compe-
tence of a single lawyer. The topics can no longer be 
described as encompassing agricultural law only. It 
treats «agro»-legal issues, notably agro-territoire, 
agro-production, agro-organisation, agro-alimentaire 
and agro-environnement. They represent vibrant and 
fascinating legal areas with a thematic focus as can 
hardly be found in any other legal branch. This as-
sures us, not least for future European Agricultural 
Law Congresses, of a wealth of research and discus-
sion material.»
Nicht zuletzt sei an dieser Stelle erwähnt, dass die 
Generalversammlung des C.E.D.R. mich für eine drit-
te Amtsperiode von vier Jahren als Generaldelegier-
ten bestätigt und zugleich meinen Fakultätskollegen 
Roland Norer, Professor für öffentliches Recht und 
Recht des ländlichen Raums, als einen von drei beige-
ordneten Generaldelgierten für eine erste Amtsdauer 
von vier Jahren gewählt hat. Damit ist die Rechtswis-
senschaftliche Fakultät der Universität Luzern in der 
europäischen Monopolvereinigung des Agrarrechts 
und des Rechts des ländlichen Raums prominenter 
als jede andere Universität vertreten. Gleiches gilt 
auch für den Kongress in Cambridge. Einer von drei 
Generalberichten sowie der Synthesebericht stam-
men aus Luzern. Die Generalberichte und der Syn-
thesebericht werden wie üblich in der «Collection 
Droit et Espace Rural» im Verlag L’Harmattan, Paris, 
in den drei Sprachen des C.E.D.R. veröffentlicht.

Die Rechtswissenschaftliche Fakultät im Cockpit 
der Europäischen Agrarrechtsgesellschaft und des 
Europäischen Agrarrechtskongresses
Vom 23. bis 26. September 2009 fand im Queen‘s College in Cambridge, organisiert von der 
Agricultural Law Association des United Kingdom, der XXV. Europäische Agrarrechtskongress 
der Europäischen Agrarrechtsgesellschaft statt.
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10. Zentrumstag Luzern. Versicherungsmissbrauch: 
Ursachen – Wirkungen – Massnahmen

  REBECCA HUSER

Der 10. Zentrumstag des Luzerner Zentrums für 
Sozialversicherungsrecht (LuZeSo), der unter der 
Leitung von Gabriela Riemer-Kafka im Hotel Schwei-
zerhof stattfand, widmete sich nicht der Missbilli-
gung des Versicherungsmissbrauchs, sondern ver-
folgte das Ziel, sich mit dem Begriff, den Ursachen 
und Wirkungen des Phänomens sowie möglichen 
Gegenmassnahmen auseinanderzusetzen. In ihrer 
Eröffnungsrede wies die Gastgeberin darauf hin, 
dass der Begriff des Versicherungsmissbrauchs 
einer eindeutigen Definition entbehrt. Immer gehe 
es jedoch darum, dass zum Schaden des Sozialver-
sicherungsvermögens Leistungen erwirkt werden, 
welche die gesetzlichen Voraussetzungen nicht 
erfüllen und somit eine Zweckentfremdung finan-
zieller Ressourcen zur Folge haben.

Versicherungsmissbrauch aus psychiatrischer 
Sicht
Zur Einleitung behandelte Ulrike Hoffmann-Richter, 
Leiterin des versicherungspsychiatrischen Dienstes 
der SUVA, den Themenkreis des Versicherungsmiss-
brauchs aus psychiatrischer Sicht. Die Referentin 
wies darauf hin, dass heute 40 Prozent aller IV-
Renten aus psychischen Gründen zugesprochen 
werden. Psychiatrische Gutachter gelten als präde-
stiniert, Fragen eines allfälligen Versicherungsmiss-
brauchs zu klären. Die Referentin machte darauf 
aufmerksam, dass insbesondere die Verlässlichkeit 
der Aussagen in Relation zur jeweiligen Fragestel-
lung stehe. Hier stehen die psychiatrische Lehre 
und Forschung noch ganz am Anfang. 

Rechtliche Aspekte von Observationen
Diesem Referat folgten die Ausführungen von Regi-
na E. Aebi-Müller, Dekanin der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät, zu persönlichen, räumlichen und 
sachlichen Grenzen bei der Verfolgung von Sozial-
versicherungsmissbrauch mittels Observation. Im 
Rahmen ihrer Ausführungen äusserte sich die Refe-
rentin zu bestehenden Grenzen im Bereich des Pri-
vat-, Straf-, Datenschutz- und öffentlichen Rechts 
und den jeweiligen Voraussetzungen, die eine ge-
setzeskonforme Observation zu erfüllen hat. 

Missbrauch aus Sicht der Versicherer
Die nachfolgenden Referenten Bruno Peter, Con-
cordia, sowie Philomena Colatrella, CSS, befassten 
sich aus Sicht der Praxis mit dem Problem des 
Versicherungsmissbrauchs in der Unfall- und Kran-
kenversicherung. Nachdem Ursachen und Begriff 
des Versicherungsmissbrauchs skizziert wurden, 
zeigten sie auf, wie mögliche Missbrauchsfälle in-
tern eruiert und in der Folge «behandelt» werden. 
Die Referate strichen klar hervor, dass der Aufbau 
eines persönlichen Kontakts (Case Management) 
zu den Versicherten missbrauchsverhindernde 
Wirkung hat. 
Anschliessend äusserte sich Hans-Peter Egger, stv. 
Direktor Abteilung Arbeitslosenversicherung und 
Arbeitsmarkt des SECO, zur Thematik des Versiche-
rungsmissbrauchs in der Arbeitslosenversicherung. 
Er strich die zahlreichen, im Arbeitslosenversiche-
rungsgesetz (AVIG) eingebauten gesetzlichen Mit-
tel gegen Missbrauch von Arbeitslosenleistungen 

hervor und berichtete von den Anstrengungen im 
Bereich der Missbrauchsbekämpfung im Zusam-
menhang mit dem Bezug von Kurzarbeitsentschä-
digung. Er warnte eindringlich davor, alle Arbeitslo-
sen unter Generalverdacht zu stellen. 
Marc Hürzeler, Helvetia Versicherung, ging in sei-
nem Referat den Missbrauchstatbeständen in der 
Zweiten Säule nach. Er wies insbesondere darauf 
hin, dass die gesetzlichen Regelungen des BVG 
in vielen Fällen Missbräuche nicht zu verhindern 
vermögen, hingegen das Steuerrecht in diesem Be-
reich oft als Auffangnetz dient. 

Strafrechtliche Verfolgung 
Das letzte Referat von Markus Hug, Staatsanwalt-
schaft Zürich, befasste sich mit der strafrecht-
lichen Verfolgung bei Versicherungsmissbrauch. 
Er vermittelte einen Überblick über mögliche straf-
rechtliche Konsequenzen und machte deutlich, 
dass nicht der Nachweis der Arglist beim Betrug 
das Problem darstelle, sondern vielmehr die Hin-
tergründe und Zuordnung des Schadens. 

Den Abschluss bildete eine kurze Podiumsdiskus-
sion, in der verschiedenste Probleme besprochen 
und Fragen, beispielsweise die Kostentragungs-
pflicht des Versicherers nach erfolgter Observati-
on, aufgeworfen wurden. Wie bereits früher wird 
auch zu dieser überdurchschnittlich gut besuchten 
Tagung ein Tagungsband erscheinen.

Das Thema «Versicherungsmissbrauch» 
ist seit geraumer Zeit sehr aktuell. 
Tendenziöse Medienberichte über «Schein-
invalide» vermitteln breiten Bevölkerungs-
kreisen Unbehagen, verbunden mit dem 
Gefühl, als Versichertenkollektiv betrogen  
zu werden.

Podium: Hans-Peter Egger, Markus Hug,

 Gabriela Riemer-Kafka, Marc M. Hürzeler, 

Ulrike Hoffmann-Richter (von links)
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Diplomfeier der Kultur- 
und Sozialwissenschaftlichen 
Fakultät
Am 11. September 2009 fand im Festsaal des 
Union die Diplomfeier der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät statt. An der Feier wurden 
50 Bachelor- und 18 Masterdiplome sowie 1 Lizentiat 
und 2 Doktorate verliehen. 

  CAROLINE SCHNYDER

BACHELOR
Geschichte
Berthet Danielle 
Schelbert André 
Tschopp Marleen 
Gesellschafts-  
und Kommunikations-
wissenschaften
Bänteli Meta 
Bara Oana 
Bernet Elias 
Büeler Christian 
Decasper Flurina 
Flämig Florian 
Fries Tobias  
Germann Markus 
Giménez Bettina 
Gonzalez Estefan Marie 
Jeanette 
Graf Larissa 
Kropf Petra 
Kuhn Lela 
Lendenmann Leonie
Michlig Marisa 
Najdl Martina 
Pfister Patrizia 
Rem Matthias 
Rigert Vera 
Risi David  
Schär Bettina 
Schellenberg Fabienne
Schmid Alejandro 
Steiner Olivia 
Toscan Nadja 
Widmer Rebecca 
Judaistik
Hörnlimann Esther 
Kulturwissenschaften

Berli Rahel 
Brogle Simone 
Ebneter Franziska 
Gmür Susanne 
Hunkeler Nicole 
Jann Ladina 
Luzi Christoph 
Racz Susanne 
Schuler Anna 
Schwarzenbach Claudia
Stübi Mario 
Ullmann Angela 
Philosophie
Fischer Michael
Politikwissenschaft
Frei Daniela 
Hurni Sarah 
Religionswissenschaft
Brühwiler Laura
Burch Dominik 
Wettstein Petra 
Soziologie
Hinder Nicole 
Willi Sandra 

MASTER
Geschichte
Bättig Nicole 
Judaistik
Rueff-Honig Nava 
Philosophie
Achermann Nicola 
Dean Tobias 
Organisation und Wissen  
Studiengang Gesell-
schafts- und Kommunika-
tionswissenschaften
Fünfschilling Lea 

Gähwiler Peter 
Niedenthal Sandra 
Schroerschwarz Yvonne
Vergleichende  
Medienwissenschaft  
Studiengang Gesell-
schafts- und Kommunika-
tionswissenschaften
Degenhardt Julia 
Durrer Müller Margrit
Jones Andrew 
Riesen Mélanie Violaine
Weltgesellschaft und 
Weltpolitik  
Studiengang Gesell-
schafts- und Kommunika-
tionswissenschaften
Annen Cécile 
Burch Janet 
Holling Christian 
Soziologie
Amrein Michel 
Koller Ursula 
Tratschin Luca 

LIZENTIAT
Soziologie
Oswald Christoph 

DOKTORAT
Soziologie
Itschert Adrian
Kaufmann Ronald

ABSOLVENTINNEN UND ABSOLVENTEN IM FRÜHJAHRSSEMESTER 2009
An der Feier wurden neben den Diplomen auch Preise für heraus-
ragende Abschlussarbeiten verliehen.

Bachelorarbeit (Judaistik): Rahel Berli  
Titel der Arbeit: Benjamin Sagalowitz. Kämpfer gegen den Anti-
semitismus und Wegbereiter des «Riegner-Telegramms» zur Zeit 
des Zweiten Weltkrieges
 
Masterarbeit (Gesellschafts- und Kommunikationswissenschaften, 
Schwerpunkt Weltgesellschaft und Weltpolitik): Janet Burch
Titel der Arbeit: Formen wirtschaftlicher Praktiken in Lima, Peru. 
Korruptionsdiskurs, Informalität und erfolgreiches Handeln in Lima

Master- und Liz.-Absolventinnen und Absolventen

Bachelor-Absolventinnen und Absolventen

Von links nach rechts: Professor Jürg Helbling, Rahel Berli (ausgezeichnet 

für eine herausragende Bachelorarbeit), Janet Burch (ausgezeichnet für eine 

herausragende Masterarbeit), Professorin Cornelia Bohn
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  STEPHAN MÜLLER

«Wir sind stolz darauf, dass sich unsere Absolventinnen und 
Absolventen an vielen kirchlichen und anderen Wirkungsstätten 
finden», so die Dekanin der Theologischen Fakultät in ihrer Be-
grüssungsrede. Monika Jakobs prophezeite den Diplomandinnen 
und Diplomanden, dass ihnen ein gewisser Praxisschock kaum  
erspart bleiben werde. Gleichzeitig gab sie ihrer Hoffnung Aus-
druck, dass sich die Absolventinnen und Absolventen weiterhin 
auf intellektuelle Abenteuer einlassen mögen und ihnen die Freu-
de am Nachdenken nicht verloren gehe. 

Margrit Stickelberger, Mitglied der Kommission für Erziehungs- 
und Bildungsfragen beim Bildungs- und Kulturdepartement des 
Kantons Luzern, zeigte an einem anschaulichen Beispiel aus ih-
rem Schulalltag auf, welch zerstörerische Kraft von einem über-
triebenen Formalismus ausgehen kann. Mit ihrer humorvollen, je-
doch ernst gemeinten «Kampfansage gegen den Formalismus» 
rief sie die Absolventinnen und Absolventen dazu auf, ihren künf-
tigen Arbeitsstellen ein je eigenes Gepräge zu geben und stets 
daran zu denken, «wie wichtig es ist, lebendig zu bleiben und 
den Mitarbeitenden mit Gleichnissen zu begegnen und nicht mit 
Formularen.»

Zum Schluss überbrachte Gudula Metzel-Vitallowitz, Bistumsre-
gionalverantwortliche der Bistumsregion St. Verena, die Glück-
wünsche von Diözesanbischof Kurt Koch. Sie versprach den Ab-
solventinnen und Absolventen, dass sie ebenso schöne wie auch 
anspruchsvolle und herausfordernde Aufgaben erwarten. Es sei 
heute ein Privileg, «vom Heil und der Rettung der Menschen zu 
sprechen und auf diese Weise das Leben miteinander zu deu-
ten».

Für einen besonderen Leckerbissen sorgte die Musikband mit 
Stefan Heinzmann, Rahel Jurt und Roland Küng. Die originelle 
Zusammensetzung der Instrumente (Schlagzeug, Hackbrett und 
E-Gitarre) sowie die rhythmisch-heiteren Klänge begeisterten das 
Publikum und sorgten für beste Stimmung. 

Theologische Fakultät
Feier zur Verleihung 
akademischer Grade
Am Freitag, 18. September 2009, konnten 
11 Bachelor- und 20 Masterabsolventinnen und 
-absolventen im Festsaal des Union-Gebäudes 
aus der Hand von Dekanin Monika Jakobs ihre 
Diplome entgegennehmen. Zur stimmungsvollen 
Feier trug auch eine Studierendenband bei, die 
mit ihrer originellen Musik die rund 170 Gäste zu 
begeistern vermochte. 

Die buddhistische Tempelanlage Borobudur auf Java

Rahel Jurt, Stefan Heinzmann und Roland Küng

Gudula Metzel-Vitallowitz, Bistumsregionalverantwortliche der Bistumsregion St. Verena

BACHELOR
Theologie
Engel Daniela 
Graier Thomas
Günter Stefan
Hochuli Adrienne
Jablonowski Anne
Kissel Mathias
Picard Benno
Speiser Brunner Claudia
Vogel Christian
Vonarburg Viktoria
Wismann-Baratto Rita Pia

MASTER
Theologie
Arbogast Mathias
Buchs Stefan Othmar
Frey Isabelle
Jablonowski Anne
Lauper Stephan

Metzel Thomas
Moser Simon
Müller Daniel Xaver
Müller Stephan
Papagni Francesco
Peterer Bernadette
Ramljak Vladimir
Regli Robert
Schmid Roger
Schweri Basil
Siegmann-Würth Lea
Spichiger Sibylle
Weber Urs
Wicki Susanne
Religionslehre
Müller Stephan

KIRCHLICHES  
SONDERSTUDIENPROGRAMM 
THEOLOGIE
Leimgruber-Zeindler Priska

ABSCHLÜSSE IM STUDIENJAHR 2008/09
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  XIAOLU ZHANG

Die «Lucerne Academy for Human Rights Implementation» ist 
ein neues, englischsprachiges Sommerprogramm an der Rechts-
wissenschaftlichen Fakultät der Uni Luzern, das im Juli/August 
2009 erstmals angeboten wurde. Siebzehn Studierende aus der 
Schweiz und aus aller Welt nahmen teil und lernten über Strate-
gien für die Durchsetzung von Menschenrechten und die Praxis in 
diesem Gebiet. Neben Lehrveranstaltungen und einer dreitägigen 
Exkursion nach Genf gab es einen Moot Court, in dem die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer einen fiktiven Fall vor einem Menschen-
rechtsgericht verhandelten. Die Academy steht neben Studieren-
den der Rechtswissenschaftlichen Fakultät auch Interessierten 
aus der TF und KSF unter bestimmten Bedingungen offen.

A New Summer Program at the Law School
For this first time ever, the doors of the Union opened in July 
2009 for the students of the Lucerne Academy for Human Rights 
Implementation. In total, seventeen students from all over Swit-
zerland and the world – including Israel, Togo, Uzbekistan, and 
European countries – came to Lucerne to attend the summer 
program’s inaugural year. “What we wanted was to offer not just 
a simple program where students merely attend class, but a 
chance for them to benefit from a variety of academic and prac-
tical experiences,” Academy Director Alexander H. E. Morawa not-
ed. First, students were offered a choice out of several courses 
on different areas of human rights, including “Global Security”, 
“Rule of Law in China”, “The Israeli-Arab Conflict in International 
Law”, “Human Rights Protection in the EU”, and “Rights of the 
Child”, apart from a mandatory introductory course, all taught 
by experienced and high-profile faculty. “The Summer School 
was one of the best experiences I have ever had during my first 
three years of study at University of Lucerne. We have not only 
learned a lot about the field of human rights, but how to use this 
achieved knowledge in daily work,” said Melanie Fopp, a 2009 
Lucerne Academy participant.

Lunch time seminar with Luzius Wildhaber
During lunchtime, students were treated to a lecture by visiting 
professors and distinguished guests as well as a catered lunch. 
The core lunchtime seminar provided an opportunity for students 
to get to know their professors better, and have a more relaxed 
informal setting to ask questions and socialize with each other. 

The program even had the honor of hosting Luzius Wildhaber, 
the former President of the European Court of Human Rights, for 
a lunch time seminar. Professor Wildhaber gave the students a 
first-hand account of the successes and problems of the Euro-
pean Court and the cases he found inspiring. 

Deadly flu as a hypothetical scenario
Throughout the summer school, participants prepared for a pro-
gram-wide moot court competition, the centerpiece of the pro-
gram. At the very beginning, students were given a hypothetical 
scenario on a cutting edge human rights issue: in 2009, this in-
volved a state’s response to the outbreak of a deadly flu and the 
effects the measures had on a particular family. They were also 
able to draw on the knowledge they received in all of their class-
es in their research. “I was amazed at how the students pulled 
together everything they learned. The performance of the teams 
that made it into the semi-finals and in particular the final were 
of a quality that one would expect in a professional international 
moot court, where students have a semester or even a year to 
prepare, not merely three weeks,” Alexander Morawa said.

Excursion to Geneva
At the end of the second week, the students were treated to a 
three-day excursion to Geneva. While there, participants visited 
the United Nations Headquarters, the Office of the High Commis-
sioner for Human Rights, the International Commission of Jurists, 
and the World Organization against Torture (OMCT). There, practi-
tioners and advocates who deal with human rights from different 
angles on a daily basis briefed students about the challenges and 

Lucerne Academy for Human 
Rights Implementation

Im Sommer 2009 fand an der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät erstmals ein englischsprachiges 
Sommerprogramm statt. Wie verlief die erste 
«Lucerne Academy»? Was halten die Studierenden 
von dem neuen Angebot? Und was ist für 2010 
geplant?

From left, bottom row:  Prof. Alexander H.E. Morawa, Virginie Mueller, Milena Grob, 

Fabio Manfrin, Coordinator Xiaolu Zhang, Prof. Lauren Redman.

Next row:  Tato Papissiki, Melanie Fopp, Philipp Lebedev

Next row: Zakhro Ibragimova, Rachel Ran, Ivana Simic, Catherine Raymann

Next row: Wiaam Kablawi, Rita Feger, Jan Skalski, Cedric Marti, Robin Wägli, 

Back row: Michael Kuhn, Markus Stehle
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prospects of human rights implementation through litigation and 
advocacy. The goal of the excursion was to get students thinking 
about ”the real life” of human rights procedures and institutions 
and to give them a chance to meet with key players in the field. 
The trip was eye opening – learning about how the organizations 
work together, and sometimes compete, and how they contrib-
ute to a culture of human rights all over the world.

Moot court competition
At the end of the three weeks, students participated in the moot 
court competition. The faculty and judges were particularly 
impressed with the amount of talent all of the students pos-
sessed and the amount of work they put into their pleadings. It 
was without a doubt the most exciting two days of the program. 
The final round, held in the Obergericht (court of appeals) in 
Lucerne, pitted the two best teams together in front of a five-

  EDMUND ARENS | MARTIN BAUMANN | ANTONIUS LIEDHEGENER | 

     WOLFGANG MÜLLER | MARKUS RIES

Ab 1. November 2009 untersucht der neue Forschungsschwer-
punkt «Religion und gesellschaftliche Integration in Europa» 
die Rolle und Bedeutung von Religion für die soziale und poli-
tische Integration europäischer Gesellschaften der Gegenwart. 
Er fragt danach, wie und unter welchen Bedingungen Religion 
bzw. Religionen sich positiv oder negativ auf den Zusammen-
halt und die Stabilität demokratischer Gesellschaften und ihrer 
Verfassungsstaaten auswirken. Dazu widmen sich vier Teilpro-

jekte mit ihren jeweiligen Perspektiven aus Politikwissenschaft, 
Religionswissenschaft und Theologie der Zielsetzung und der 
Konzeptionalisierung des vielschichtigen Begriffs «gesellschaft-
liche Integration». Die öffentliche Vortragsreihe «Religion and 
Integration Lectures» und ein internationaler Kongress 2012 
sind erweiternde und vertiefende Elemente des Forschungs-
schwerpunktes. 

judge panel. Both teams performed exceptionally well and it was 
truly a task to pick a winner. In the end, the team of Fabio Man-
frin and Markus Stehle won the team portion of the competition. 
However, the second place solo team consisting of Ivana Simic 
was not without consolation. Ms. Simic won the prize for overall 
best participant (based on her scores from the written and oral 
pleadings). The winner for best overall participant received a 3–6 
month internship with the OMCT in Geneva.

More than work
Of course, the summer school was not all about work. Students 
improved their English, learned more about other countries, and 
realized their own potential. The closing and awards ceremony, 
held in a beautiful hotel overlooking the lake, capped what was 
no doubt a whirlwind three weeks, filled with friendships, in-
tense work, and chance to experience a field of law up close. “I 
can highly recommend the Lucerne Academy to all students who 
are willing to learn more about human rights, those who want to 
meet students from all around the world as well as to those who 
want to learn what it really means to represent a client in real life 
before a court,” Ms. Fopp said.
For the 2010 session, the Lucerne Academy for Human Rights 
Implementation plans to welcome even more students from 
home and abroad, as well as offering a new set of fascinating 
courses for students to choose from. We invite all interested stu-
dents to contact us with their questions and to regularly check 
out our website where information will be posted and updated 
as we plan the 2010 session, which will be held from July 19 to 
August 6, 2010. Applications are accepted on a rolling basis be-
ginning in January, so the earlier you apply, the better.
Please contact the Coordinator, Xiaolu Zhang for more informa-
tion, or visit the website.

www.lucerne-academy.ch
lucerne-academy@unilu.ch

Markus Stehle and teammate Fabio Manfrin at the Moot Court competition finals

Neuer universitärer Forschungsschwerpunkt
«Religion und gesellschaftliche Integration in Europa»



22 UNILU AKTUELL · AUSGABE NR. 30 · DEZEMBER 2009 LEHRE, FORSCHUNG, TAGUNGEN

Paolo Becchi, Rechtsphilosoph und Dozent an der Rechtswissen-
schaftlichen Fakultät der Universitäten Luzern und Genua, Ge-
lehrter und Übersetzer auf Italienisch der Schriften von Hans 
Jonas, versucht, einige dieser Fragen zu beantworten, etwa in 
seinem Buch «Hirntod und Organtransplantation», das auf der 
Titelseite des Osservatore Romano rezensiert wurde und eine 
heftige Debatte unter Katholiken auslöste, sowie in seiner neuen 
Publikation «Prinzip der Menschenwürde». In diesem Werk re-
konstruiert Becchi klar und übersichtlich die Geschichte eines 
Konzepts, das seine Ursprünge im alten Rom hat, jedoch erst in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in umfassender Weise 
zum Tragen kam und einen der juristischen Angelpunkte vieler 
Verfassungen bildete. Unter anderem trifft dies auf die deutsche 
Verfassung zu, die aus der Tragödie des Zweiten Weltkriegs her-
aus entstand, jedoch auch infolge der internationalen Erklärung 
der Menschenrechte. Der Grundsatz der Menschenwürde ist je-
doch alles andere als bereits offensichtlich, wird ständig weiter-
gedacht und ist noch weit davon entfernt, Konsens zu sein, ge-
schweige denn, praktiziert zu werden.

Das «Prinzip der Menschenwürde» kann Gläubige und Nichtgläu-
bige einander näherbringen

Setzt das «Prinzip der Menschenwürde» notwendigerweise das 
Verständnis der menschlichen Natur voraus?
Dies hängt vom vorherrschenden Verständnis der menschlichen 
Würde ab. In meinem Buch habe ich versucht, aufzuzeigen, dass 
das Prinzip der Menschenwürde zahlreiche Aspekte enthält. 
Manche behaupten heute gar, der Mensch sei antiquiert, und 
zwar nicht mit der hoffnungslosen Bestürzung eines Günther 
Anders, und verteidigen die Idee der posthumanen Würde. Ohne 
Zweifel bewegen wir uns immer mehr in Richtung posthumaner, 
postorganischer Existenzmodelle. Begriffe wie Cyborg oder Bio-
nik untergraben die Vorstellung der menschlichen Natur an sich. 
Deshalb hat die «anthropologische Fragestellung» wieder star-
ken Aufwind bekommen. Ich meine, dass wir dieser Auflösung 
der humanitas Einhalt gebieten müssen, sie bremsen und ein-
grenzen müssen, und in gewisser Hinsicht können wir meiner 
Auffassung nach gerade durch das Prinzip der Menschenwürde 
den Begriff des Katechon, also des Aufhaltens, von dem Paulus 
in den «Briefen an die Thessalonicher» spricht, neu und laizis-
tisch auslegen.

Die Ethik auf die Probe gestellt

Die menschliche Würde zu schützen, bedeutet im postmodernen 
Zeitalter, sich dem Aufkommen des «künstlichen Paradieses», 
eines Produkts der genetischen Manipulationen des Menschen, 
entgegenzustellen.

Welcher Unterschied besteht zwischen dem juristischen Ge-
brauch des Grundsatzes der Menschenwürde und dem der Men-
schenrechte?
Der Begriff der Menschenrechte wird heute oft in laizistischen 
Kreisen gebraucht, während die Vorstellung von der Menschen-
würde, zumindest in Italien, noch vorrangig von der katholischen 
Kirche definiert wird. Nichtgläubige ziehen es vor, in Rechtsbe-
griffen zu denken, aber Menschenrechte, denen das Prinzip der 
Menschenwürde abgeht, haben keinerlei feste Grundlage. Dies 
wird besonders in der Verfassung der Bundesrepublik Deutsch-
land deutlich, in der die Würde als eine Art Grundnorm darge-
stellt ist, die dem gesamten Regelwerk vorsteht. Die italienische 
Verfassung hingegen gründet sich auf die Arbeit. Deshalb ist es 
kein Zufall, dass das italienische Verfassungsgericht bisher sehr 
behutsam mit dem Begriff der Menschenwürde umgegangen ist. 
Im Gegenteil, in der ordentlichen Rechtsprechung sind zahlrei-
che Urteile zu verzeichnen, in denen auf die Menschenwürde 
Bezug genommen wird, die Richter beharren jedoch, im Sinne 
des Verfassungsgerichts, auf der gesellschaftlichen Dimension 
der Würde und haben sich bis vor Kurzem darauf beschränkt, 
vor allem die Würde des Arbeiters zu garantieren. Erst seit kur-
zer Zeit wird das Interesse auch auf andere Bereiche gelenkt, 
wie beispielsweise auf das Recht des Patienten, seine Behand-
lung selbst frei zu bestimmen, worunter auch die Möglichkeit 
fällt, den Abbruch lebenserhaltender Massnahmen zu verlangen, 
und zwar gerade in dem Sinne, dass die Würde des Patienten 
respektiert wird.
Die Diskussion über dieses Thema ist, wie alle wissen, noch of-
fen, und es gäbe viel zum Gesetzesentwurf über das biologische 
Testament zu sagen.

Meinen Sie, dass im Hinblick auf das «Prinzip der Menschenwür-
de» Gläubige und Nichtgläubige eine ethische Konvergenz finden 
können?
Das hoffe ich, denn ich bin davon überzeugt, dass heute die Reli-
gion nicht nur das private Gewissen des Individuums betrifft, 
sondern einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung der Zivilisation 
leisten kann.

   GIULIANO GALLETTA IM GESPRÄCH MIT PAOLO BECCHI*

Die Bioethik ist ein Grenzbereich, in dem Weltanschauungen, politische und wirtschaftliche 
Interessen, Leidenschaft und starke Gefühle aufeinandertreffen. Ein Gebiet, das im Zuge 
der technischen und wissenschaftlichen Entwicklung, die Hand an den Menschen legt, um 
ihn zu retten, aber auch, um ihn zu manipulieren, mehr und mehr an strategischer Bedeutung 
gewinnt. Wir stehen damit vor einer Situation, die völlig neue Fragen aufwirft, die mit unseren 
kulturellen Instrumenten häufig nicht überzeugend beantwortet werden können.
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In jedem Fall gilt es zunächst, den Knoten der Menschenwürde zu 
entwirren. Seit der Entstehung dieses Begriffs treffen hier zwei 
unterschiedliche Auffassungen aufeinander. Die einen sehen die 
Würde als «Mitgift» jedes einzelnen Menschen, von der Empfäng-
nis bis über den natürlichen Tod hinaus, und für die anderen hängt 
die Würde mit dem Entfalten der jedem Individuum eigenen Fähig-
keiten zusammen und mit der Art und Weise, wie sich der Einzel-
ne in der Gesellschaft darstellen möchte. Dieser letztere Ansatz 
hat etwas mit Selbstständigkeit, mit der Selbstbestimmung des 
Individuums zu tun. Der ersten Anschauung hängen die Gläubigen 
an, der zweiten die Nichtgläubigen. Weder die einen noch die an-
deren sehen, dass wir eine Definition der Menschenwürde brau-
chen, welche die beiden Ansatzpunkte miteinander vereint.

Können Sie uns ein Beispiel nennen?
Die vollumfängliche Verteidigung der Heiligkeit des menschlichen 
Lebens bindet die Würde zu stark an das Recht auf Leben, das 
Prinzip der Würde steht jedoch über dem Leben selbst. Wenn je-
doch andererseits ausschliesslich auf der Autonomie des Indivi-
duums beharrt wird, besteht das Risiko, all diejenigen Situatio-
nen ausser Acht zu lassen, in denen der Mensch noch nicht oder 
nicht mehr in der Lage ist, seine Fähigkeiten zum Ausdruck zu 
bringen. Dies ist der Knoten, der entwirrt werden muss, und das 
ist sicher kein leichtes Unterfangen.

Denken Sie, dass Biotechnologien und Robotertechnik die Auffas-
sung vom Menschen infrage stellen, die uns seit den Griechen 
bis heute begleitet?
Wie bereits gesagt, ich fürchte es. Damit möchte ich jedoch kein 
grundsätzliches Urteil gegen Biotechnologien fällen, wenn sie 
uns helfen, Krankheiten zu besiegen oder mit künstlichen Orga-
nen besser zu leben; wichtig ist jedoch, dass wir dadurch nicht 
zu Zuchttieren werden. Vor allem haben wir kein Recht, die zu-
künftigen Generationen der conditio humana zu berauben, indem 
wir durch Genmanipulationen eine neue posthumane Spezies 
schaffen. Um sich dem Risiko der Auflösung der menschlichen 
Spezies entgegenzustellen, übernimmt die Religion, auch in der 
Form der negativen Theologie, wieder eine wichtige Rolle. Wie 
uns Hans Jonas mahnt, müssen wir uns den Menschen, auch 
wenn Gott tot ist, «nach seinem Bilde vorstellen».

*Erschienen in: Il Secolo XIX, 30. Juli 2009. Der Text wurde uns 
freundlicherweise von Paolo Becchi zur Verfügung gestellt. 

DAS BUCH AKTUELLE DILEMMAS

Neben «Il principio dignità umana» (Das Prinzip der Men-
schenwürde) und «Morte cerebrale e trapianto di organi» 
(Hirntod und Organtransplantation) (Morcelliana) hat 
Paolo Becchi folgende Werke veröffentlicht: «Quando fi-
nisce la vita. La morale e il diritto di fronte alla morte» 
(Wenn das Leben zu Ende ist. Moral und Recht im Ange-
sicht des Todes) (Aracne), «Paradigmi perduti» (Verlore-
ne Paradigmen) (Bibliopolis), «La vulnerabilità della vita. 
Contributi su Hans Jonas» (Die Verletzbarkeit des Le-
bens. Beitrag über Hans Jonas) (La Scuola di Pitagora), 
«Il tutto e le parti. Organicismo e liberalismo in Hegel» 
(Das Ganze und die Teile. Organizismus und Liberalismus 
bei Hegel) (Edizioni scientifiche).

DIE IDEEN ZWISCHEN BLOCH UND JONAS

Nach dem «Prinzip Hoffnung» von Ernst Bloch und dem 
«Prinzip Verantwortung» von Hans Jonas ist in den letz-
ten Jahren ein drittes Prinzip in den Mittelpunkt des phi-
losophischen Diskurses gerückt: «das Prinzip der Men-
schenwürde». In seiner Abhandlung beschreibt Becchi 
zunächst die Geschichte dieses Konzepts von Cicero bis 
Kant und zeigt dann auf, wie sich der Begriff «Würde» 
nach dem Zweiten Weltkrieg vom ethischen Ideal zum 
juristischen Grundsatz wandelt, der sich in der «Allge-
meinen Erklärung der Menschenrechte» (1948) und in 
anderen Verfassungen wieder findet. 
Eine Wandlung, die philosophische und juristische Fra-
gen aufgeworfen hat und heute, mit dem Aufkommen 
des bioethischen Dilemmas, zu Konflikten bei der Ausle-
gung führt, und zwar eben deshalb, weil es bei diesem 
Prinzip um das Schicksal des Menschen geht, das auf 
dem Spiel steht.
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  SANDRA LAVENEX

Der Bereich der internationalen Migration wird 
häufig als Ausnahmeerscheinung in den interna-
tionalen Beziehungen dargestellt. In den meisten 
Politikbereichen ist die Zeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg von einer wachsenden internationalen 
Kooperation und völkerrechtlichen Verregelung ge-
prägt, in der sich die Staaten im Interesse der ef-
fizienteren Problemlösung gemeinsamen Normen 
und Regeln unterworfen haben. Im Gegensatz etwa 
zur Handels- oder Umweltpolitik, in denen inzwi-
schen eine Vielzahl internationaler Abkommen den 
staatlichen Handlungsspielraum begrenzen, haben 
sich die Staaten bisher davor gehütet, weitgehen-
de Verpflichtungen in Bezug auf die Aufnahme von 
Nichtstaatsangehörigen auf internationaler Ebene 
einzugehen. Dementsprechend wird der Anspruch, 
die Einwanderung auf das eigene Territorium au-
tonom zu kontrollieren, häufig als letzte Bastion 
staatlicher Souveränität angesehen. Mit der Aus-
nahme des internationalen Flüchtlingsregimes, 
welches seine Wurzeln in der Zeit zwischen den 
beiden Weltkriegen hat, und einschlägigen men-
schenrechtlichen Vorschriften, wie etwa jenen zum 
Recht auf Familienleben, sind bisher keine bedeu-
tenden internationalen Institutionen zur koopera-
tiven Bearbeitung des Phänomens internationaler 
Migration gegründet worden.

Initiativen für multilaterale Regelung
Angesichts der weltweit angestiegenen Migrations-
bewegungen und der offensichtlichen Defizite uni-
lateraler oder unkoordinierter Politiken sind in den 
letzten Jahren vermehrt Initiativen lanciert wor-
den, welche auf die Etablierung eines multilatera-
len Regelwerks im Bereich internationale Migration 
abzielen. Die Schweiz lancierte 2001 die sogenann-
te «Berner Initiative», welche auf einen Dialog zwi-
schen Aufnahme-, Sender- und Transitstaaten von 
Migrantinnen und Migranten abzielte. 2005 setzten 
die Vereinten Nationen die Global Commission on 
International Migration ein, welche den Spielraum 
für kooperative Lösungen im Rahmen der Verein-
ten Nationen auslotete. Und ein Jahr später fand 

in der Generalversammlung der Vereinten Natio-
nen mit der gleichen Zielsetzung die erste Debatte 
über Migration und Entwicklung statt. Aufgrund tief 
greifender Interessenunterschiede zwischen «rei-
chen» und «armen» Ländern, der innerstaatlichen 
Politisierung der Migrationsproblematik in vielen 
westlichen Staaten und der allgemeinen Zurückhal-
tung, in solch einem Kernbereich staatlicher Sou-
veränität neue bindende Normen zu vereinbaren, 
sind diese Initiativen bisher mehr oder weniger im 
Sande verlaufen. Stattdessen haben wir eine ver-
stärkte Koordination auf regionaler Ebene im Rah-
men der Europäischen Union, eine wachsende Zahl 
regionaler Kooperationsprozesse in anderen Teilen 
der Welt, wie etwa der Puebla-Prozess auf dem 
amerikanischen Kontinent oder der Bali-Prozess 
in Asien, und schliesslich, als wohl dynamischste 
Form der Kooperation zwischen Aufnahme- und 
Entsendestaaten von Migrantinnen und Migranten, 
vermehrt bilaterale Formen der Zusammenarbeit. 

Tagung und Forschungsprojekt zu «Migrationspart-
nerschaften»
Eben diese neuen bilateralen Abkommen, häufig 
«Migrationspartnerschaften» genannt, standen 
im Mittelpunkt einer internationalen Tagung an der 
Universität Luzern. Die Tagung diente der Vorstel-
lung und Diskussion erster Ergebnisse eines For-
schungsprojekts zu diesem Thema, welches vom 
Swiss Network for International Studies, dem Bun-
desamt für Migration (BFM) sowie dem Eidgenössi-
schen Departement für auswärtige Angelegenhei-
ten (EDA) am Politikwissenschaftlichen Seminar 
der Universität Luzern gefördert wird. Neben den 
am Forschungsprojekt beteiligten Forscherinnen 
nahmen einschlägige Expertinnen und Experten 
aus Wissenschaft und Praxis teil, einschliesslich 
der Repräsentantinnen und Repräsentanten ein-
schlägiger internationaler Organisationen (UN-
Hochkommissariat für Flüchtlinge UNHCR, Inter-
nationale Arbeitsorganisation ILO, Internationale 
Organisation für Migration IOM) und nationaler Be-
hörden (BFM, EDA, DEZA), des neuen Sonderbot-

schafters für internationale Migrationszusammen-
arbeit (Eduard Gnesa) sowie der NGO.
Nach zwei Einstiegsreferaten zur Einbettung von 
bilateralen Migrationspartnerschaften im breiteren 
institutionellen Kontext der Migrationszusammen-
arbeit von Alexander Betts (Universität Oxford) und 
Jobst Köhler (IOM) widmeten sich verschiedene 
Beiträge einzelnen Beispielen von Migrationspart-
nerschaften, wie etwa jenen zwischen der Schweiz 
und den Staaten des westlichen Balkans (Laurent 
Perriard, BFM, und Odile Rittener, EDA), Frankreich 
und Spanien mit Senegal (Marion Panizzon, WTI 
und Universität Bern), der EU mit Moldawien und 
Cap Verde (Rahel Kunz, Universität Luzern, und 
Sergio Carrera, Centre for European Policy Studies 
Brüssel, CEPS) sowie der USA mit ihren südlichen 
Nachbarn (Rahel Kunz, Universität Luzern). Ge-
meinsam ist diesen neuen Initiativen, dass sie auf 
breit abgestützte Kooperationsprogramme zwi-
schen Aufnahme- und Entsendestaaten von Mig-
rantinnen und Migranten abzielen, welche im Sinne 
von «win win win»- solutions einen Nutzen für alle 
beteiligten Staaten sowie für die betroffenen Mig-
rantinnen und Migranten selbst darstellen. 

Gegensätzliche Interessen in Einklang bringen
In der Praxis werden die oft gegensätzlichen In-
teressen der partizipierenden Staaten dadurch 
einander nähergebracht, dass sogenannte «Ver-
handlungspakete» geschnürt werden, in denen 
migrationspolitische und entwicklungspolitische 
Fragen zusammen behandelt werden. Während 
die Politik diesem umfassenden Ansatz häufig 
besondere Synergien zuschreibt, argumentierten 
Marianne Marchand (University of the Americas, 
Mexico) und Parvati Raghuram (Open University 
Milton Keynes) gegen die Annahme, dass eine Er-
höhung der Entwicklungshilfe eine Reduktion der 
Migrationsflüsse bewirke. Migration und Mobilität 
seien vielmehr Phänomene moderner Gesellschaf-
ten, welche mit steigendem Einkommens- und Bil-
dungsniveau zunähmen, bevor sie sich auf einem 
gewissen Niveau einpendelten. Die Koppelung von 

Internationale Kooperation 
und Migration

Im Bereich der Migration sind multilaterale Regel-
werke mit weitgehenden Verpflichtungen der Staaten 
noch immer eine Ausnahme. Neue Initiativen dazu 
sind Thema einer Tagung und eines Forschungspro-
jekts an der Universität Luzern.

Tagungsteilnehmerinnen und -teilnehmer
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Migrationskooperation und Entwicklungszusam-
menarbeit erscheint somit vornehmlich als strate-
gisches Kalkül, das dem Ausgleich gegensätzlicher 
Interessen zwischen den beteiligten Staaten dient. 
Offen jedoch und hoch problematisch blieb die Fra-
ge, welche Form von Migration oder Mobilität in sol-
chen «Partnerschaften» eigentlich gefördert wird. 
Während sich die Schweiz in dieser zentralen Fra-
ge noch nicht festgelegt hat, haben andere euro-
päische Staaten und die EU für das Konzept der 
«zirkulären Migration» entschieden. Zirkuläre Mi-
gration oder, im EU-Jargon, Mobilität umschreibt 

eine Form grenzüberschreitender Bewegungen mit 
befristetem Aufenthalt von wenigen Jahren, welche 
eben nicht auf Einwanderung im Sinne eines Wech-
sels des Aufenthalts- und Lebensmittelpunkts 
zielt. Ganz im Sinne der «win win win»-Rhetorik 
wird der Vorteil solcher Mobilität darin gesehen, 
dass – im Interesse der Aufnahmegesellschaften 
– die Migrantinnen und Migranten zum Arbeiten 
kommen, aber wieder gehen, womit sich die Inte-
grationsfrage nicht stellt und – aus der Perspek-
tive der Entsendestaaten – das Problem der Ab-
wanderung produktiver Personen, der sogenannte 

«brain drain», verhindert wird und diese Menschen 
bei ihrer Rückkehr ins Heimatland das im Ausland 
erworbene Wissen und Geld nachhaltig investie-
ren können. Doch was bei diesem bestechenden 
Konzept offenbleibt, ist, mit welchen Mitteln und 
mit welcher Rechtfertigung Menschen nach einem 
mehrjährigen Aufenthalt wieder in ihr Heimatland 
geschickt werden können. So dürfte der bekannte 
Satz von Max Frisch über den politischen Ansatz 
der Gastarbeiterära auch auf diese neuen Versu-
che der Migrationssteuerung zutreffen: «Wir riefen 
Arbeiter, und es kamen Menschen.»

  SANDRA LAVENEX

«Trotz der vielen Akteure mit einer Stimme spre-
chen!» Diese Forderung stellte Michael Ambühl, 
Staatssekretär im Eidgenössischen Departement 
für Auswärtige Angelegenheiten, in einem Arti-
kel in der NZZ im Jahr 2005. Aber wie realistisch 
und wie wünschenswert ist diese Forderung nach 
einer einheitlichen, nationalen Aussenpolitik in ei-
ner Zeit, in der praktisch alle Politikfelder von Pro-
zessen der Globalisierung und der Europäischen 
Integration betroffen sind und sich deswegen eine 
Vielzahl von unterschiedlichsten Akteuren (Parla-
mentarier, Vertreter der Fachdepartemente, Städte 
und Kantone sowie politische Parteien, Verbände 
und NGO) über die Grenzen des Nationalstaates 
hinweg vernetzen und international engagieren?

Diese Fragen fordern die klassische Trennung 
zwischen Innen- und Aussenpolitik heraus und 
sprechen ein Phänomen an, das die Politikwis-
senschaft seit einigen Jahren unter dem Stich-
wort der «multilevel governance» untersucht. Es 
umschreibt die im Zuge von Internationalisierung 
und Europäisierung zunehmende Fragmentierung 
politischer Macht auf verschiedene Regierungs-
ebenen und politische Akteure sowie die gleich-
zeitig wachsende Verflechtung zwischen diesen 
Akteuren in zunehmend komplexen Prozessen 
des Regierens. Daraus erwachsen fundamentale 
Fragen zum Begriff staatlicher Souveränität sowie 
zu den Bedingungsfaktoren und Formen demokra-

tischen Regierens, welche das klassische Voka-
bular der politikwissenschaftlichen Disziplin und 
vieler Nachbardisziplinen herausfordern. 

In wieweit sich die Schweizer Politikwissenschaft 
auf diese Herausforderung eingestellt hat, und wie 
das Phänomen der multilevel governance in der 
Schweizer Politik wahrgenommen wird, waren die 
zentralen Themen eines Symposiums am Politik-
wissenschaftlichen Seminar der Universität Luzern 
zu Ehren des 50-jährigen Bestehens der Schweize-
rischen Vereinigung für Politikwissenschaft am 25. 
November 2009.

Bernard Voûtat (Universität Lausanne) präsen-
tierte die Ergebnisse eines Forschungsprojekts 
des Schweizerischen Nationalfonds über die Evolu-
tion der Politikwissenschaft in der Schweiz und do-
kumentierte unter anderem die Konsolidierung und 
zunehmende Internationalisierung des Fachs. Mit 
Adrienne Héritier (Europäisches Hochschulinstitut 
Florenz) nahm eine der weltweit prominentesten 
Persönlichkeiten aus der Politikwissenschaft Stel-
lung zum Thema; sie fasste die wichtigsten Ergeb-
nisse der bisherigen Forschung zum Phänomen 
der multilevel governance zusammen und verwies 
auf zukünftige Forschungspfade. Diesem wissen-
schaftlichen Vortrag setzte Michael Ambühl seine 
Überlegungen zur multilevel governance aus dem 
Blickwinkel der politischen Praxis gegenüber und 

betonte die potenzierende Wirkung von Födera-
lismus, Konsens- und Konkordanzdemokratie auf 
die Phänomene der Fragmentierung und Verflech-
tung.

Abgerundet wurde der Abend mit einer Podiums-
diskussion zwischen Vertreterinnen und Vertre-
tern aus Politikwissenschaft und Politik unter der 
Moderation von Stefan Klapproth. Zu den bereits 
genannten Referentinnen und Referenten gesell-
ten sich Heidi Zgraggen (Regierungsrätin des Kan-
tons Uri und promovierte Politikwissenschaftlerin) 
sowie Hanspeter Kriesi (Universität Zürich) und 
Pascal Sciarini (Universität Genf) hinzu. Während 
insgesamt die Anpassungsfähigkeit sowohl der 
Schweizer Politik als auch der Politikwissenschaft 
an die Herausforderungen der multilevel gover-
nance durch Europäisierung und Internationalisie-
rung betont wurde, hoben sich in der Diskussion 
zwei Transformationsprozesse hervor: Zum einen 
für die Politikwissenschaft die zunehmende Ver-
schränkung der Subdisziplinen – und eine Annä-
herung zwischen Innenpolitik, vergleichender und 
internationaler Politik; zum anderen die politische 
Forderung nach einer stärkeren Konzertierung der 
Schweizerischen Aussenpolitik und dem Aufbau 
klarerer Führungsfunktionen, insbesondere im 
Bundesrat.

«Fragmentierte Macht, geteilte Macht: 
Multi-level Governance als Herausforderung 
für die Schweizer Politik(wissenschaft)»
Symposium aus Anlass der 50-Jahrfeier der Schweizerischen Vereinigung 
für Politikwissenschaft an der Universität Luzern.
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Verena zählt wie Mauritius, Ursus und 
Victor, Felix und Regula zum Kreis der 
ersten Glaubensboten aus Nordafrika. 
Das Buch nähert sich dieser mutigen 
und gewinnenden Frau und ihrem Wir-
ken in sieben Etappen, von der römi-
schen Zeit bis in die Gegenwart. Das 
reich illustrierte Werk erschliesst die 
heilige Verena für uns Menschen von 
heute als Freundin und Vertraute. Ihre 
Attribute «Kamm und Krug» stehen für 
ihr Engagement bei Kranken und Armen, 
gleichzeitig sind sie Zeichen von Erotik 
und Fruchtbarkeit.

Mit Kamm und Krug

Walter Bühlmann
Mit Kamm und Krug. 
Entdeckungsreise zu 
Verena von Zurzach
Rex, Luzern 2009
ISBN 978-3-7252-0868-5

26

Die Beziehung zwischen Christentum 
und Islam ist seit längerer Zeit ein öf-
fentliches Thema in Europa. Das Zuei-
nander beider Religionen wird kontrovers 
behandelt. Theologische wie ausserthe-
ologische Faktoren bestimmen die De-
batte. Einerseits hat das Aufkommen 
religiös motivierter Gewalt das Klima 
zwischen den beiden Religionsgemein-
schaften verändert, andererseits ruft 
die Charta Oecumenica die christlichen 
Kirchen in Europa auf, die Beziehung 
zum Islam zu pflegen. 
In diesem Band kommen die verschie-
denen Stimmen dieser Debatte zu Wort: 
Religionswissenschaft, Theologie, Sozio-
logie, Pädagogik, Politik und Kulturwis-
senschaften. Das Buch bietet eine ak-
tuelle Standortbestimmung der nötigen 
Schritte auf dem Weg zum Dialog beider 
Religionen.

Christentum und Islam. 
Plädoyer für den Dialog

Für den Faschismus bauen

Wie lässt es sich erklären, dass die Mas-
senmedien über mehrere Tage hinweg in 
allen Teilen der Welt über ausschliesslich 
ein und dasselbe Thema berichten?
Christian Morgner nähert sich diesen 
«Weltmedienereignissen» und gibt so-
ziologisch überzeugende Antworten zur 
Strukturfähigkeit dieses Phänomens. 
Durch Auswertung umfangreicher Fern-
seh- und Zeitungsmaterialien aus ver-
schiedenen Weltregionen, die über das 
Attentat auf John F. Kennedy, den Unfall-
tod Lady Dianas und den Untergang der 
Titanic berichtet haben, entwickelt er 
begriffliche Mittel aus der empirischen 
Forschung heraus. Damit liegt nun eine 
stringente mediensoziologische Studie 
vor, die durch die enge Kombination von 
Theorie und Empirie sowie durch kom-
plexe Theorieentwicklung besticht.

Weltereignisse und Massenmedien: 
Zur Theorie des Weltmedienereignisses

Wolfgang W. Müller (Hrsg.)
Christentum und Islam. 
Plädoyer für den Dialog
Theologischer Verlag TVZ, 
Zürich 2009
ISBN 978-3-290-20054-1

Aram Mattioli / 
Gerald Steinacher (Hrsg.)
Für den Faschismus bauen. 
Architektur und Städtebau im 
Italien Mussolinis
Orell Füssli, Zürich 2009
ISBN 978-3-280-06115-2

Christian Morgner
Weltereignisse und Massen-
medien: Zur Theorie des Welt-
medienereignisses
Transcript, Bielefeld 2009
ISBN 978-3-8376-1220-2

NEUERSCHEINUNGEN

Von der Architektur und dem Städtebau 
des faschistischen Italien geht eine ei-
genartige Faszination aus. Die Autoren 
des vorliegenden Sammelbandes hin-
terfragen die oft unreflektierte Begeis-
terung für die architektonischen Zeug-
nisse der Mussolini-Architektur kritisch. 
Sie zeigen deren hochpolitischen Entste-
hungskontext auf und beleuchten das 
Thema aus verschiedenen Blickwinkeln.
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Die in diesem Band versammelten Bei-
träge verdeutlichen, dass Märkte, Or-
ganisationen und andere ökonomische 
Institutionen diskursiv erzeugt, stabili-
siert oder auch verändert werden. Das 
betrifft Arbeit und Arbeitende, Konsum 
und Konsumierende, Sachgüter bzw. 
Dienstleistungen sowie deren Produk-
tion, Bewertung und Vermarktung und 
schliesslich auch ökonomische Entwick-
lungen wie die aktuelle Finanzkrise oder 
die zunehmende Ökonomisierung vieler 
Bereiche. Dieses breite Themenspektrum  
wird mittels theoretisch und methodisch 
unterschiedlicher Zugänge der Diskurs-
forschung betrachtet. Die Autoren re-
präsentieren ein interdisziplinäres und 
internationales Forschungsfeld.

Diskurs und Ökonomie

Rainer Diaz-Bone / 
Gertraude Krell (Hrsg.)
Diskurs und Ökonomie. 
Diskursanalytische 
Perspektiven auf Märkte 
und Organisationen
VS Verlag für Sozialwissen-
schaften, Wiesbaden 2009
ISBN 978-3-531-15622-4

Das Buch stellt sich den essenziellen 
Fragen von Krieg und Frieden aus 
ethischer und religiöser Perspektive. Ziel 
ist es, die gegenwärtig stark umstrittene 
Lehre vom gerechten Krieg in den glo-
balen Kontext einzubinden und aktuelle 
Weiterentwicklungen innerhalb sowie 
ausserhalb dieser christlichen Lehre zu 
analysieren. Erörtert werden aktuelle 
theoretische Ansätze des gerechten 
Kriegs, Gegenkonzepte wie das von den 
beiden grossen Kirchen Deutschlands 
unterstützte und mitformulierte Kon-
zept des Gerechten Friedens sowie Kon-
zepte über Krieg und Frieden in anderen 
Weltreligionen. 

Gerechter Krieg – gerechter Frieden

Inklusion und Exklusion: Analysen zur 
Sozialstruktur und sozialen Ungleichheit

Das Buch legt die Theorie und Methode 
für die Analyse des lebensstilbezogenen 
Sinns kultureller Genres vor. Die Kultur-
soziologie von Pierre Bourdieu wird aus 
diskurstheoretischer Sicht kritisiert: 
Bourdieus «Analyse des Sprechers» ge-
steht der diskursiven Praxis keine Eigen-
gesetzlichkeit in der sozialen Konstruk-
tion lebensstilbezogener Wertigkeiten 
kultureller Genres zu. Insbesondere die 
Diskurstheorie von Michel Foucault kann 
dieses Defizit ausgleichen. Sie wird in 
der vorliegenden Untersuchung an die 
Bourdieusche These vermittelt, um für 
eine diskurstheoretisch fundierte Struk-
turanalyse einen empirischen kulturso-
ziologischen Ansatz zu entwickeln. 

Kulturwelt, Diskurs und Lebensstil
Weltereignisse und Massenmedien: 
Zur Theorie des Weltmedienereignisses

Ines-Jacqueline Werkner / 
Antonius Liedhegener (Hrsg.)
Gerechter Krieg – gerechter 
Frieden. Religionen und 
friedensethische Legitimationen 
in aktuellen militärischen 
Konflikten
VS Verlag für Sozialwissen-
schaften, Wiesbaden 2009
ISBN 978-3-531-16989-7

Rudolf Stichweh / 
Paul Windolf (Hrsg.)
Inklusion und Exklusion: 
Analysen zur Sozialstruktur 
und sozialen Ungleichheit
VS Verlag für Sozialwissen-
schaften, Wiesbaden 2009
ISBN 978-3-531-16235-5

Rainer Diaz-Bone
Kulturwelt, Diskurs und Lebens-
stil. Eine diskurstheoretische 
Erweiterung der Bourdieuschen 
Distinktionstheorie
2. erw. Aufl., 
VS Verlag für Sozialwissen-
schaften, Wiesbaden 2010
ISBN 978-3-531-15646-0

NEUERSCHEINUNGEN

Inklusion und Exklusion sind elementare 
Kategorien der Soziologie. Beide Begriffe 
verweisen auf paradoxe Konsequenzen, 
welche die empirische Forschung inspi-
riert haben. Inklusion in eine begrenzte 
Zahl von Subsystemen bedeutet gleich-
zeitig Exklusion aus allen anderen Sub-
systemen. In diesem Band werden die 
Begriffe «Inklusion» und «Exklusion» 
auf zentrale Probleme der Sozialstruk-
tur und der sozialen Ungleichheit ange-
wandt. 
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Dieses liber amicorum ehrt einen stillen 
Pionier der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät der Universität Luzern. Martin 
Vonplon mit einem Buch zu seinem Ab-
schied aus der Fakultät zu ehren, liegt 
angesichts seiner bibliophilen Neigun-
gen nahe. Die Verfasserinnen und Ver-
fasser der darin versammelten Beiträge 
hoffen, dass es ihm und der weiteren 
Leserschaft Freude bereitet.

Liber amicorum

Jürg-Beat Ackermann / 
Felix Bommer (Hrsg.)
Liber amicorum für  
Dr. Martin Vonplon
Schulthess, Zürich 2009
ISBN 978-3-7255-5810-0

Die ersten beiden Auflagen des Lehr-
buchs «Sachenrecht» sind 1997 und 
2003 erschienen und von den Studie-
renden sehr gut aufgenommen worden; 
auch bei Praktikerinnen und Praktikern 
ist das Buch auf ein erfreulich grosses 
Echo gestossen. Nun liegt die dritte, 
nachgeführte und verbesserte Auflage 
vor; Gesetzgebung, Rechtsprechung und 
Lehre sind auf dem neuesten Stand. Be-
rücksichtigt ist auch die Schweizerische 
Zivilprozessordnung vom 19. Dezem-
ber 2008. Wie die früheren Auflagen 
hat auch die vorliegende zum Ziel, die 
grundlegenden sachenrechtlichen Be-
stimmungen und die wesentlichen Zu-
sammenhänge zu erläutern. Auf Rechts-
fragen, die in der Praxis von grosser 
Bedeutung sind, wird zudem ausführ-
licher eingegangen.

Sachenrecht

Für einmal beschäftigte sich die Haft-
pflichtprozesstagung nicht nur mit prak-
tischen Problemen rund um den Haft-
pflichtprozess, sondern mit werdendem 
Recht, mit der neuen Schweizerischen 
Zivilprozessordnung. Was wird sich än-
dern? Was bleibt? Und was ist unge-
wiss? Das sind die Fragen, die in diesem 
Tagungsband beleuchtet werden. 

Haftpflichtprozess 2009

Jörg Schmid / 
Bettina Hürlimann-Kaup
Sachenrecht
3. Aufl., Schulthess, 
Zürich 2009
ISBN 978-3-7255-5861-2

Walter Fellmann / 
Stephan Weber (Hrsg.)
Haftpflichtprozess 2009. 
Schweizerische Zivilprozess-
ordnung, Bundesgerichts-
gesetz, Beweis, richterliche 
Fragepflicht und Rechtsmittel
Schulthess, Zürich 2009
ISBN 978-3-7255-5858-2

NEUERSCHEINUNGEN

Welche Aufgaben des Staats seien, ist 
ein «ewiges» Thema, stets aktuell und 
umstritten und stets Gegenstand politi-
scher Auseinandersetzung.
Die vorliegende Abhandlung greift die 
Staatsaufgaben unter Rekurs auf die 
politische Philosophie unter Einschluss 
der Verfassungsökonomie auf und zieht 
daraus Folgerungen auf der Ebene der 
Staatsrechtslehre und der Rechtset-
zungslehre. Der Diskussionsansatz ist 
normativ und nicht empirisch. Er umfasst 
ausgewählte Autoren aus dem Bereich 
der politischen Philosophie und Verfas-
sungsökonomie: John Rawls, James M. 
Buchanan, Alasdair McIntyre und Micha-
el Walzer. Deren Schriften dienen als Er-
kenntnisquelle für die Formulierung von 
Daumenregeln für die Bestimmung und 
Regelung von Staatsaufgaben.

Welche Aufgaben soll der Staat erfüllen?

Paul Richli
Welche Aufgaben soll der 
Staat erfüllen? Ein Beitrag 
zur Rechtsetzungslehre im 
Anschluss an die Politische 
Philosophie
Stämpfli, Bern 2009 
ISBN 978-3-7272-1747-0
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  NADJA MEYENHOFER

Als wissenschaftliche Assistentin und Doktorandin für öffent-
liches Recht und Völkerrecht gehört der Blick über die schweize-
rischen Staatsgrenzen hinweg zu meiner Tätigkeit an der Uni-
versität Luzern. Manchmal reicht dieser Weitblick jedoch nicht 
aus, und eine Recherche vor Ort wird notwendig. Im September 
dieses Jahres reiste ich deshalb, mit der grosszügigen Unter-
stützung der Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Luzern, für einen kurzen Forschungs- und Weiterbildungsauf-
enthalt nach Island, genauer gesagt nach Akureyri im Norden 
der Insel.

Den Horizont erweitern
«Aber warum ausgerechnet Island?» mag sich manch eine/r fra-
gen. In jüngster Zeit ist das Land wohl eher aufgrund der Auswir-
kungen der Wirtschaftskrise statt im Zusammenhang mit seinen 
universitären Ausbildungsmöglichkeiten aufgefallen. Dennoch 
sind die Leistungen der Universitäten in den grösseren Städten 
wie Reykjavik und Akureyri durchaus beachtenswert. Neben den 
üblichen Studiengängen, die auch hierzulande angeboten wer-
den, besticht Island durch aussergewöhnliche Studienfächer, u. 

a. mit dem Studiengang zum Polarrecht. Im Polarrecht liegt auch 
der Grund für meinen Aufenthalt in Island: Im Rahmen meiner 
Dissertation befasse ich mich mit dem «Klimawandel und des-
sen rechtlichen Auswirkungen auf die Polargebiete». Polarrecht 
gehört damit zu meinem hauptsächlichen Tätigkeitsfeld. An der 
Universität von Akureyri wird seit 2008 weltweit erstmals ein 
Masterstudiengang im Polarrecht angeboten; eine ausgezeich-
nete Möglichkeit für mich, meine Dissertationsrecherchen aus-
serhalb der Schweiz zu vertiefen. 

Das Besondere an der Universität in Akureyri ist, dass es sich 
um eine kleine Universität handelt (mit knapp 1000 Studieren-
den der verschiedensten Studienrichtungen, angefangen bei 
Medizin über Psychologie bis hin zu Recht), die jedoch gerade 
aufgrund dieser Ausgangslage zu einer engen Verflechtung so-
wohl zwischen Studierenden und Professoren als auch zwischen 
den verschiedenen Studiengebieten in der Lage ist. Eine Tatsa-
che, die nicht nur den Horizont aller Studierenden zu erweitern 
vermag, sondern auch zu überaus interessanten Begegnungen 
führen kann. 

«Warum ausgerechnet Island?»

Nadja Meyenhofer hat im vergangenen September im Rahmen ihrer Dissertation 
«Klimawandel und dessen rechtlichen Auswirkungen auf die Polargebiete» einen 
Forschungs- und Weiterbildungsaufenthalt in Island absolviert. 

Blick von der Universität Akureyri auf den Eyjafjord
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Neuer Studiengang «Polarrecht»
Der Polarrecht-Studiengang ist eine Neuerung der Universität 
Akureyri. Vieles befindet sich noch im Aufbau, weshalb ein kon-
stantes Vorlesungsverzeichnis derzeit nicht existiert. Die Vorle-
sungen werden jeweils einige Monate vor Semesterbeginn zu-
sammengestellt und schliesslich zwischen August und Februar 
als Blockveranstaltungen angeboten. Die Professoren stammen 
nicht nur aus unterschiedlichen geografischen, sondern auch 
aus unterschiedlichen wissenschaftlichen Gebieten, wodurch 
die Probleme in den Polargebieten aus verschiedenen Perspek-
tiven angegangen werden. Mehr noch als in anderen völkerrecht-
lichen Themenbereichen ist das Polarrecht auf die Erkenntnisse 
anderer Disziplinen (allen voran der Naturwissenschaften und 
der Politologie) angewiesen. Nicht zuletzt aus diesem Grund 
wird im Rahmen des Polarrecht-Studiengangs der Universität 
Akureyri sehr viel Wert auf Interdisziplinarität und Networking 
gelegt – ein Bestreben, das insbesondere im Polarrecht-Sympo-
sium, welches im Rahmen des Studiengangs durchgeführt und 
angeboten wird, seinen Niederschlag findet. Ikonen auf dem Ge-
biet des Polarrechts treffen sich bei diesem Symposium, um 
über die neuesten rechtlichen Entwicklungen in den Polargebie-
ten zu sprechen, Fragen aufzuwerfen und über Probleme zu de-
battieren. Das Symposium findet einmal jährlich statt und rich-
tet sich primär an die Polarrechts-Studierenden der Universität 
Akureyri. Aber auch andere interessierte Personen aus allen For-
schungsbereichen sind willkommen. Ziel des Symposiums ist es 
in erster Linie, eine Grundlage für neue Diskussionen und For-
schungsbereiche zu schaffen und eine ungezwungene Zusam-
menkunft zwischen Experten und interessierten Personen zu 
ermöglichen. Deshalb nehmen sich die Referenten des Symposi-
ums, die aus den verschiedensten Teilen der Erde nach Akureyri 
gereist sind, genügend Zeit, um mit Studierenden, Doktorie-
renden wie mir oder einfach am Thema interessierten Personen 
zu sprechen, Fragen zu beantworten und Hilfestellungen sowie 
neue Inputs zu geben. 

Gefragte Meinung der Studierenden
Das Interesse an der Meinung der Studierenden lässt sich hinge-
gen nicht nur an solchen ausserordentlichen Veranstaltungen 
wie dem Polarrecht-Symposium finden, sondern auch in den täg-
lichen Vorlesungen der Universität. Interaktivität wird in Akureyri  
grossgeschrieben, was natürlich durch eine geringe Teilnehmer-
zahl begünstigt wird. Der Titel «Vorlesung» erscheint in diesem 
Zusammenhang als unangebracht, da die Lehrveranstaltungen 
sehr stark durch die Studierenden mitgestaltet werden. Einer-
seits mag hier eingewandt werden, dass es nicht die Aufgabe 
der Studierenden sein sollte, den Inhalt der Vorlesungen zu prä-
gen – ein Kritikpunkt, der teilweise von Seiten der Polarrechts-
Studierenden vorgebracht wird. Auf der anderen Seite führt je-
doch die Tatsache, dass die Studierenden durch Diskussionen 
und Gruppenarbeiten Schritt für Schritt zur Lösung eines Pro-
blems und dessen Kernpunkten hingeführt werden, zu einem 
erhöhten Lerneffekt. Darüber hinaus ermöglicht eine solche Vor-
gehensweise überaus spannende Diskussionen, was den Be-
such der Lehrveranstaltungen auch für Personen interessant 
macht, die nicht den gesamten Masterstudiengang in Akureyri 
absolvieren.

Wertvolle und motivierende Kontakte knüpfen
Beim Thema «Polarrecht» fühlt man sich in der Schweiz relativ 
häufig etwas verloren, weil es an interessierten Kreisen mangelt 
und die relevanten Bücher, Aufsätze und Dokumente hierzulande 
in vielen Fällen gar nicht auffindbar sind. Möglichkeiten des Zu-
sammenkommens, wie jene, die an der Universität in Akureyri 
angeboten werden, sind in diesem Zusammenhang von un-
schätzbarem Wert, weil sie Menschen mit denselben Interessen 
zusammenbringen und den Austausch ermöglichen. Unsicher-
heiten können dadurch ausgeräumt und die Motivation neu ge-
stärkt werden. Mein persönliches Dissertationsprojekt wurde 
durch die zwei Wochen in Akureyri mit Sicherheit vorangetrieben. 
Aber auch aus einer nichtwissenschaftlichen Perspektive möch-
te ich diesen Aufenthalt keinesfalls missen. Die Erinnerungen an 
die atemberaubende Landschaft des isländischen Nordens und 
die zahlreichen Gespräche mit den wissenschaftlichen Persön-
lichkeiten im Polarrecht werden mich bei der weiteren Arbeit an 
meiner Dissertation inspirieren. Ebenso werden die Bande, die 
mit anderen Studierenden, aber auch Professoren der Universität 
geknüpft werden konnten, bestimmt weiter andauern und von 
grossem Wert bleiben. In diesem Sinne möchte ich mich bei der 
Universität Luzern, insbesondere bei der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät, ganz herzlich bedanken, die mich in meinem Vor-
haben von Anfang an so tatkräftig unterstützt hat.

Universität Akureyri, Solborg
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sung lediglich zwischen zwanzig und dreissig. Die 
amerikanischen Professoren kennen die meisten 
Studenten mit Namen und sind mehr Gesprächs-
leiter denn Referenten. Dies trägt dazu bei, dass in 
den Vorlesungen jeweils angeregte Diskussionen 
zwischen den Studierenden entstehen. 
Aus dem gesamten Fächerangebot der Northwe-
stern School of Law durfte ich als Austausch-
student meinen eigenen Vorlesungsplan zusam-
menstellen. Mit den Fächern Rechtsvergleichung, 
Völkerrecht und Europäisches Wirtschaftsrecht 
belegte ich mehrheitlich Kurse mit internationalem 
Bezug. Daneben besuchte ich auch das Fach Ameri-
can Legal History, welches mir einen interessanten 
Überblick über das amerikanische Rechtssystem 
vermittelte.

Lebendiges und vielseitiges Studentenleben
Der Campus der Northwestern School of Law be-
findet sich in bester Lage im Zentrum von Chica-
go. Wie auch die meisten anderen Studierenden 
wohnte ich in unmittelbarer Nähe zur Uni. Das Stu-
dentenleben an der Northwestern University war 
sehr aufregend. Regelmässig fand beispielsweise 
eine bar review statt – eine Studierendenparty, die 
jede Woche in einer neuen Bar durchgeführt wurde. 
In einem Team, bestehend aus europäischen Mit-
studenten, habe ich auch am Fussballturnier der 

AKTIVITÄTEN STUDIERENDE

  REMO DECURTINS

Für ein halbes Jahr lebte ich also in Chicago – mit 
über drei Millionen Einwohnern die drittgrösste 
Stadt der USA. Chicago, auch «windy city» ge-
nannt, hat einiges zu bieten: Eine architektonisch 
sehr interessante Innenstadt mit dem 527 Meter 
hohen Sears Tower (höchstes Gebäude der USA), 
unzählige Musikkneipen, die Chicago zu einer Kapi-
tale der Blues- und Jazzmusik machen, oder auch 
weltbekannte Sportteams wie die Chicago Bulls 
(Basketball), Blackhawks (Eishockey) oder die 
Cubs (Baseball). Chicago – bekannt auch für Win-
tertage mit Temperaturen von bis zu minus 25 Grad 
Celsius, an denen der eisig kalte Wind vom Lake Mi-
chigan her durch die Häuserschluchten peitscht. In 
Chicago ist man besonders stolz darauf, dass mit 
Barack Obama ein Sohn der Stadt zum ersten dun-
kelhäutigen Präsidenten der USA gewählt wurde. 
Seine Amtsantrittsrede im Januar dieses Jahres 
wurde denn auch in der ganzen Stadt auf Gross-
leinwänden euphorisch verfolgt. 

Northwestern University in Downtown Chicago
Chicago ist eine ausgesprochen vielseitige Stu-
dentenstadt mit einer hohen Dichte an bekannten 
Universitäten. Mit der Northwestern University und 
der John Marshall Law School unterhält die Univer-

sität Luzern ein Partnerschaftsabkommen, wel-
ches den Austausch von Studierenden ermöglicht. 
Die Rechtsfakultät der Northwestern University, 
welche mit rund 780 Studierenden relativ klein ist, 
geniesst in den USA einen ausgezeichneten Ruf. 
Neben den amerikanischen Studierenden, für wel-
che die universitäre juristische Ausbildung in der 
Regel drei Jahre dauert, waren an der Northwes-
tern School of Law viele internationale Studierende 
eingeschrieben, darunter rund achtzig Juristen aus 
aller Welt, welche die einjährige Zusatzausbildung 
Master of Laws (LLM) absolvierten. 

Andere Rechtskultur – anderes Studieren
Die Rechtstradition der USA (common law) un-
terscheidet sich in verschiedener Hinsicht vom 
in Kontinentaleuropa vorherrschenden civil law. 
Hauptsächlicher Unterschied dieser beiden Rechts-
systeme ist der, dass in der amerikanischen Tradi-
tion dem Richterrecht massgebliche Bedeutung 
zukommt, während in europäischen Ländern in 
erster Linie auf das Gesetzesrecht abgestellt wird. 
Die andersartige Rechtstradition in den USA re-
flektiert sich auch im universitären Leben. In der 
Ausbildung an amerikanischen Universitäten steht 
die rhetorische Ausbildung der angehenden Juri-
stinnen und Juristen im Vordergrund. Typischer-
weise beträgt die Anzahl Studierender in der Vorle-

Studieren in Chicago

Im Rahmen des Mobilitätsprogramms der Universität Luzern durfte ich das Frühlingssemester 
2009 als Austauschstudent an der Northwestern University in Chicago absolvieren. 

Blick vom Lake Michigan auf die imposante Skyline von Chicago



33UNILU AKTUELL · AUSGABE NR. 30 · DEZEMBER 2009 

Northwestern University teilgenommen. Auf unser 
Ausscheiden im Halbfinal gegen eine Mannschaft 
aus lauter amerikanischen Studenten (deren Fuss-
ball wir als Europäer natürlich belächelten) kann 
ich jedoch nicht gerade stolz sein … Ein Highlight 
aus sportlicher Sicht ist jeweils das traditionelle 
Fussballspiel zwischen den Teams der Northwe-
stern University und der benachbarten University 
of Chicago, bei dem wir dieses Jahr das bessere 
Ende für uns behielten. 

Ich bin der Universität Luzern sehr dankbar dafür, 
dass sie mir ermöglichte, das vergangene Früh-
lingssemester als Teil meines Masterstudiums in 
Chicago zu verbringen. In einem fremden Land zu 
leben und in einer anderen Rechtskultur zu studie-
ren, fand ich sehr herausfordernd und bereichernd. 
Ich kann ein solches Austauschsemester deshalb 
nur weiterempfehlen. 

AKTIVITÄTEN STUDIERENDE

Das Fussballteam der Northwestern University mit Studenten aus der ganzen Welt

  FRANZ-XAVER HIESTAND

Christlicher Glaube besagt nicht nur, dass sich Gott damals in Jesus offenbart 
hat, sondern dass dieser Offenbarungsprozess auch weitergeht. Das heisst, 
wir wissen noch nicht definitiv, wer Jesus war. Jede Generation erschliesst 
sich neue Facetten des Galiläers und ist auf Künstlerinnen und Künstler ange-
wiesen, die den begrenzten und veralteten Bildervorrat, der für die Darstellung 
des Zimmermannssohnes aus Nazareth zur Verfügung steht, erweitern. So ha-
ben bereits bisher einige Filmemacher zu Neu-Erschliessungen der Jesus-Figur 
beigetragen. Pier Paolo Pasolini hat mit seiner Verfilmung des Matthäus-Evan-
geliums formale und ästhetische Massstäbe gesetzt. Martin Scorsese hat in 
«The Last Temptation» Jesus als zweifelnden, der Schizophrenie nahen 
schwarzen Engel gezeichnet. Denis Arcand hat in «Jésus de Montreal» plausi-
bel gemacht, wie Jesus erst im Laufe seines Lebens zu seiner tieferen Bestim-
mung gefunden haben könnte. Und Lars von Trier hat in «Dogville» erhellt, wie 
perfid die Gewalt notwendigerweise über den Menschen hereinbricht, der 
nichts anderes tun will, als gut zu sein. Seine «Grace» trug zu Beginn christo-
logische Züge.

Nun gelangt endlich ein grandioser Theaterauftritt, in welchem ein Zugang zu 
Jesus gesucht wurde, in die Kinos. Am 20. November 1971 wollte Klaus Kinski, 
damals einer der wildesten deutschen Schauspieler, in Berlin seinen Text «Je-
sus Christus Erlöser» rezitieren. Jahrelang hatte er daran gefeilt. Von vier Ka-
meras liess er den Auftritt filmen, und der Abend geriet zum Debakel.

Peter Geyer hat das vorhandene Filmmaterial auf 84 Minuten gekürzt. Kinski 
verkörpert vorwiegend einen aufrührerischen Jesus, der die Mächtigen heraus-
fordert. Doch die Linken im Publikum, mit welchen er selbst sympathisiert, 
fallen ihm in den Rücken. Diskutierwütig unterbrechen, provozieren, beleidigen 
sie ihn. Und Kinski brüllt zurück und droht mehrmals mit Abbruch. Hautnah do-
kumentiert Geyer das grossartige Scheitern, die selbstzufriedene Kulturfeind-
schaft eines Teils der damaligen 68er, die verstörende Interaktion zwischen 
Schauspieler und Publikum und schliesslich, wie sich Kinski immer mehr in die 
Rolle des Meisters hineinsteigert, dessen Publikum sich von ihm abwendet.

Aufführungen:
Mittwoch, 25. November 2009 
(anschliessend Podiumsdiskussion; unter anderem mit Dr. Bernd Isele,  
Dramaturg am Luzerner Theater)
Mittwoch, 2. Dezember 2009 
jeweils 19 Uhr; stattkino Luzern, Löwenplatz 11

Grandioses Scheitern

Eine legendäre Annäherung Klaus Kinskis 
an Jesus von Nazareth endlich im Kino.
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  MATHIAS FRANK

Berlin, 20. Oktober 2009, 8.30 Uhr, über uns ein stahlblauer Him-
mel, hinter uns der Reichstag mit aufgehender Sonne, vor uns 
die Siegessäule und die Strasse des 17. Juni. Zusammen mit 40 
923 Läuferinnen und Läufern aus 122 Nationen haben wir uns im 
Startsektor des 36. Real Berlin Marathon eingefunden. In der Luft 
liegt eine Mischung aus Sportcrème, isotonischen Getränken, 
Schweiss und Vorstartnervosität. In Gedanken gehen die mei-
sten Teilnehmenden noch einmal die Strecke und die errechneten 
Durchgangszeiten durch. Einige strotzen vor Selbstvertrauen, 
bei manchen sind Zweifel im Gesicht abzulesen. Hunderte von 
Trainingsstunden und -kilometern liegen hinter ihnen, 42,195 
Kilometer warten auf sie.

Seit mehreren Jahren bereitet sich eine Gruppe von engagier-
ten Läuferinnen und Läufern in den Lauftrainings des HSCL auf 
Laufprojekte wie den Berlin Marathon vor. Im Dienstagstraining 
wird vor allem an der Lauftechnik gearbeitet. Das Samstagstrai-
ning (Long Jog) ist spezifisch auf die Grundlagenausdauer und 
die Energiebereitstellungsfähigkeit ausgerichtet. Neben diesen 
beiden Trainings bietet der HSCL eine Lauf- und Bikewoche im 
Engadin an.

Berlin, 20. Oktober 2009, 9.00 Uhr – der Startschuss fällt, das 
Marathonfeld setzt sich langsam in Bewegung. KM 5: Vorbei am 
Bundeskanzleramt und an der Schweizer Botschaft, am Stras-
senrand eine riesige Menge von Zuschauern, das wird ein toller 
Tag heute. KM 10 (Alexanderplatz): Es läuft alles wie geplant, die 
Durchgangszeit stimmt, Tausende von begeistert mitgehenden 
Zuschauern. KM 15 (Kottbusser Tor): Alles im grünen Bereich, 
Puls und Zeit stimmen, Verpflegung klappt optimal, ich fühle 
mich gut, das wird mein Tag. KM 20 (Kreuzberg): Die Muskeln 
fühlen sich locker an, der Kopf rechnet bereits an einer neuen 
Marathonbestzeit herum, die Leute sitzen in den Strassencafés 
und trinken Bier, tolle Stimmung, ich bin glücklich, dabei zu sein.
KM 25 (Rathaus Schöneberg): Immer noch sehr viele Leute 
am Strassenrand, ich fühle mich super, Marathonlaufen ist das 
Schönste auf der Welt! KM 30 (Hohenzollerndamm): Auf den letz-
ten Kilometern ist plötzlich der Puls nach oben gegangen. Tempo 
zurücknehmen! Trotzdem verkrampft sich die Muskulatur. Bin 
ich den Lauf zu schnell angegangen, habe ich genügend getrun-
ken, reicht es trotzdem noch, um meine persönliche Bestzeit zu 
verbessern, wie geht es wohl den anderen HSCL-Läufern? KM 35 
(Kurfürstendamm): Wieder Tausende von begeisterten Zuschau-
ern, jeder Läufer und jede Läuferin wird angefeuert! Nützt aber 

nichts bei mir! Es geht gar nichts mehr, ich habe das Gefühl, 
rückwärts zu laufen, die Muskulatur ist verkrampft, die Beine 
schmerzen. Warum tue ich mir das an, warum liege ich nicht wie 
meine Kollegen am Mittelmeer am Strand?
KM 37 (HSCL-Verpflegung): Unsere beiden Begleiterinnen Karin 
und Monika stehen am Strassenrand: «Du siehst gut aus, bist 
genau im Zeitplan, weiter so!» Die erste Aussage glaube ich 
nicht, die zweite stimmt definitiv nicht, aber es tut trotzdem 
gut, die beiden zu sehen! KM 40 (Unter den Linden): Nichts 
geht mehr, Krämpfe! Anhalten und Dehnen. Die Zuschauer ste-
hen in fünf Reihen, feuern an, einige schauen mitleidsvoll, ich 
muss wohl sehr schlecht aussehen! KM 42 (Brandenburger Tor): 
Es schmerzt alles, und trotzdem ist es ein tolles Gefühl, durch 
dieses geschichtsträchtige Tor dem Ziel entgegenzulaufen. Noch 
195 Meter…

HSCL-Sportler am 
36. BERLIN MARATHON 2009

Am 20. Oktober 2009 haben acht Läufer des HSCL bei 
herrlichsten Bedingungen erfolgreich am 36. Berlin 
Marathon teilgenommen.

Aufgeregt! Reichstag 7 Uhr vor dem Start (vlnr. Markus Reinhard, kniend Mathias Frank,  

David Staubli, Severin Bättig, Patrick Udvardi, Daniel Lischer, Hans-Andrea Tarnutzer, Urs Keller, 

Alexandra Körner nicht auf dem Foto)

Aufgestellt! Mathias Frank bei KM 37 (HSCL-Verpflegung)
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  CLAUDIA HUSMANN

«Bereits während sechs Stunden hat der Sicherheitsrat im ‹Uni-
on› mit Debattieren zur Darfur-Krise verbracht, und es besteht 
weiterhin in vielen grundlegenden Fragen Uneinigkeit. Die fünf 
afrikanisch-asiatischen Staaten verlangen grösseres finanzielles 
und personelles Engagement der westlichen Mächte. Von den 
zugesagten Truppen ist erst die Hälfte tatsächlich im Sudan im 
Einsatz. Frankreich, die USA und Grossbritannien halten sich als 
Vetomächte eher zurück. Innenpolitisch können sich vor allem 
die Europäer nicht leisten, dass ihre Soldaten in einem fremden 
Konflikt sterben. Eine gemeinsame Resolution erscheint unmög-
lich, wird aber in den nächsten Sitzungen verabschiedet.»

Alles eine Farce? Nein! Seit Semesterbeginn bietet wiederum 
eine Gruppe von Studierenden aus dem Politikwissenschaftlichen 
Seminar und der Rechtswissenschaftlichen Fakultät Simulatio-
nen von UN-Verhandlungen an. Ziel ist einerseits, Studierende zur 
Teilnahme an einem nationalen bzw. internationalen MUN (Model 
United Nations) vorzubereiten. Es geht andererseits aber auch 

darum, in den Simulationen die in den Vorlesungen gelernten In-
halte zum Verhalten der Akteure in den internationalen Beziehun-
gen praktisch zu erleben und anzuwenden. Die Verhandlung ist 
stark formalisiert (jede Rede wird beispielsweise mit «Sehr ge-
ehrter Herr Vorsitzender, werte Delegierte» eingeleitet). Englisch 
als Verhandlungssprache ermöglicht es den Teilnehmenden an 
der Simulation, das Argumentieren in dieser Sprache in einem 
ungezwungenen Rahmen zu üben. Was hier ernst klingt, macht 
aber Spass.
Die Teilnahme an den Simulationen ist kostenlos und offen für 
Studierende aller Richtungen, vorausgesetzt, sie bringen ein In-
teresse an den Vereinten Nationen und an den internationalen 
Beziehungen mit. Mit einer Mitgliedschaft im Verein MUNiLU (MUN 
an der Universität Luzern) erhält man regelmässig Informationen 
zu Simulationen, Workshops, Exkursionen und Tagungen im Zu-
sammenhang mit der UN und dem Jugend-UNO-Netzwerk Schweiz 
(JUNES). Informationen und die Anmeldung zu den Veranstaltun-
gen können über die Homepage der MUNiLU erfolgen. Wir freuen 
uns auf viele neue Mitglieder!

www.mun.unilu.ch
info@mun-unilu.ch

Der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen 
tagt im «Union» zur Darfur-Krise

  ANJA ROSENBERG

Die Hochschulseelsorge horizonte lädt im Dezember zu den fol-
genden Veranstaltungen ein:

Mittwoch, 2. Dezember 2009, 19.30 Uhr
«Leo 15», St.-Leodegar-Strasse 15
Besinnliche Adventsfeier im Taizé-Stil. 
Mit wenigen Worten, einfachen Liedern und vielen Kerzen.  
Anschliessend gemütliches Beisammensein.
Hochschulseelsorge horizonte und credo.unilu.ch. 

Dienstag, 8. Dezember 2009, 9.00 Uhr
Luzern, Bahnhof
Reise zum CERN, Genf
Wie die Technik unser Weltbild verändern kann. Am CERN wird 
vielfältige physikalische Grundlagenforschung betrieben, be-
kannt ist es vor allem für seine grossen Teilchenbeschleuniger.
Anmeldungen unter: horizonte@unilu.ch. Die ersten zwölf Anmel-
dungen werden berücksichtigt.

Donnerstag, 10. Dezember 2009, 19.30 Uhr
Lukaskirche
Erika Pluhar, «Stille Zeit»
Die Sängerin und Schauspielerin liest Geschichten und Gedan-
ken, die nicht nur zu Weihnachten passen. In Zusammenarbeit 
mit der Ökumenischen Erwachsenenbildung Stadt Luzern. 

«Leo 15», das Haus von horizonte, steht während des Seme-
sters von Montag bis Freitag für alle offen.
Wir freuen uns auf Begegnungen und Gespräche mit Studieren-
den und Dozierenden sowie mit Mitarbeitenden der Universität, 
der Hochschule und der Pädagogischen Hochschule Luzern. 
Lern- und Arbeitsgruppen sind ausdrücklich willkommen, eben-
so Hochschulgruppen, welche Sitzungen abhalten wollen. 
Reserviert euren Raum einfach im Sekretariat!

T 041 228 74 30
horizonte@unilu.ch 

Hochschulseelsorge horizonte
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  BASHKIM REXHEPI

Politik intern: (sol_politik@stud.unilu.ch)
Politik an einer so kleinen Uni wie in Luzern heisst 
vor allem Mitsprache überall dort, wo es möglich 
ist. Das oberste Gremium der Uni, der Senat, bietet 
einen Sitz für die Studierenden, welcher von uns be-
setzt wird. Dies gibt uns die Möglichkeit, direkt auf 
den Aufbau und Entwicklungsprozess der Uni Ein-
fluss zu nehmen. Der gute Kontakt zu den verschie-
denen Institutionen und Akteuren der Uni ist eben-
falls sehr wichtig. Ein konkretes Beispiel unseres 
derzeitigen politischen Engagements ist, dass wir 
uns für längere Öffnungszeiten der verschiedenen 
Präsenzbibliotheken einsetzen. In diesem Bereich 
können wie auch den Erfolg der Senkung der Gebühr 
für die Fernleihe von Büchern mittels des IDS-Kurier-
dienstes von Fr. 7.– auf Fr. 5.– vermelden. Unser Ziel 
ist jedoch, dass dieser Dienst für Luzerner Studie-
rende komplett kostenfrei wird. Politik heisst spre-
chen, verhandeln, organisieren, delegieren und vor 
allem gestalten. So wird sich die SOL im Bereich der 
Hochschulpoltik auch in den kommenden Semes-
tern weiter bemühen, um weitere Teilerfolge für die 
Studierenden der Universität Luzern zu erreichen.

Politik extern: (sol_politik@stud.unilu.ch)
Was jeweils intern (an allen CH-Hochschulen) pas-
siert, wird im VSS (Verband der Schweizer Studie-
rendenschaften) in den themenspezifischen Kom-
missionen besprochen und ergänzt. Hier werden 
die essentiellen Themen der Hochschullandschaft 
besprochen. Fragen wie: Was bringt uns Studieren-
den die Bologna-Reform (sofern diese überhaupt als 
Reform bezeichnet werden kann!)? Wie und wo soll 
Qualitätssicherung stattfinden? Was heisst gute 
Lehre? Wie ist das Stipendienwesen organisiert? 
Und zu allerletzt noch die wichtigste Frage: Was 
heisst überhaupt studieren und Studentin, Student 
sein? Solche und ähnliche Fragen werden aufge-
führt und diskutiert. Am Ende jedes Themenblocks 
entsteht ein Positionspapier, in dem der VSS die ver-
schiedenen Institutionen zum Handeln auffordert, 
was leider öfters nicht gemacht wird. Unsere Aufga-
be ist es, uns für die Studierenden einzusetzen. In 
diesem Zusammenspiel, zwischen Problembenen-
nung und -lösung, stehen studentisches Engage-
ment und dessen Anerkennung im Vordergrund.

Kultur: (sol_kultur@stud.unilu.ch
Man kann nicht jedem Studierenden Interesse an 
kulturellem Geschehen aufzwingen. Doch irgendwie 
erlebt jeder von uns in seiner Freizeit eine Kombi-
nation aus universitärem und privatem Interesse, 
sei es allein aufgrund der Menschen, mit denen 
man sich umgibt. Luzern ist eine kleine Stadt und 
beherbergt die kleinste Universität der Schweiz. Es 
ist also keinesfalls schwierig, sich im kulturellen Be-
reich zu engagieren und wiederum im Stadtbild für 
einen Nachweis studentischer Existenz zu sorgen. 
Dieses Potential auf kleinstem Raum sollte genutzt 
werden. Im Ressort Kultur versuchen wir daher – ne-
ben diversen Veranstaltungshinweisen und Ticket-
verlosungen – Möglichkeiten zu schöpfen, mit Hilfe 
derer ihr am kulturellen Geschehen in Luzern aktiv 
teilhaben könnt; nicht zuletzt für den SCP-Erwerb. 
Anstehende Projekte sind eine Zusammenarbeit 
mit dem Kulturbetrieb SÜDPOL und mit dem Luzer-
ner Theater. Näheres zur Teilnahme erfahrt ihr dann 
über unsere Newsletter und über die SOL-Website. 
Aktiv werden könnt ihr übrigens auch direkt bei uns 
im Ressort, denn je mehr wir sind, desto mehr Ideen 
fliessen zusammen. Über Finanzierungsmöglichkei-
ten sprechen wir dann erst ganz zum Schluss.

Finanzen: (beatrice.peter@stud.unilu.ch)
Wer glaubt, dass das Arbeiten mit Zahlen eine lang-
weilige Sache ist, der hat noch nicht die kreativen 
Möglichkeiten hinter dem Erstellen eines SOL-Bud-
gets entdeckt. Dabei kann man ganz tollen studenti-
schen Projekten etwa im politischen und kuturellen 
Sektor, Dienstleistungsangeboten im Bereich Studi-
um, Wohnen und Nebenerwerb und vielem mehr die 
notwendigen Mittel für die Realisierung sprechen. 
Mit zahlreichen Involvierten wird diskutiert und 
verhandelt, bis es schliesslich zum Handschlag und 
Vertragsschluss kommt. Ende Jahr folgt dann der 
freudige Rückblick auf gute Teamarbeit, geglückte 
Events und hoffentlich eine positive Bilanz. 

Kommunikation: (sol_info@stud.unilu.ch)
Die Verbindung zwischen der SOL und der Studen-
tenschaft ist und bleibt eine der Herausforderun-
gen der Studierendenorganisation. Zur Zeit ist der 
Auftrag für den Kommunikationsverantwortlichen 
nicht scharf umrissen, dennoch lassen sich aus 
der bisherigen Arbeit Schwerpunkte herausfiltern: 

Die Betreuung der Website, das Verfassen des 
Newsletters und die allgemeine Korrespondenz 
mit aussenstehenden Personen und Institutionen 
stecken das breite Spektrum an Aufgaben ab. Zu-
sammenfassend ist die Kommunikationsarbeit bei 
der SOL eine Arbeit, die sich von der Informatik über 
Redaktion bis zu Sekretariatsdiensten erstreckt. In 
nächster Zeit soll das Ressort in Richtung Informa-
tik stärker ausgebaut werden und inhaltliche Arbeit, 
sofern möglich, delegieren. So hat etwa das noch 
junge Ressort Kultur bereits zu weiten Teilen wich-
tige inhaltliche Arbeit übernommen. Zudem ist die 
Schaffung eines Sekretariats ein Anliegen für den 
Neubau. So kann sich das Ressort Kommunikation 
in Zukunft stärker konzentrieren und stellt im Ideal-
fall die Informationstechnologie zur Verfügung, die 
eine moderne Studierendenorganisation zum Funk-
tionieren bringt. 

Dienstleistungen: 
(sol_dienstleistungen@stud.unilu.ch)
Der Entscheid an der Uni Luzern zu studieren, birgt 
viele neue Fragen in sich. Wo werde ich wohnen? 
Kann ich dort arbeiten? Wo kaufe ich meine Bücher 
möglichst preisgünstig? Wo findet die nächste Par-
ty statt? Nun, die letzte Frage beantwortet euch 
Emel (Kulturressort), aber den Rest dieser Frage 
versuche ich in meinem Ressort möglichst einfach 
zu beantworten und eine entsprechende Plattform 
aufzustellen. Ausländische Studierende haben die 
AG Mobilität als Ansprechspartner und kommen sich 
in Luzern nicht verloren vor. Jedes Semester erhal-
tet ihr das Angebot einen Sprachkurs zu besuchen 
oder sogar selber zu leiten. Mit dem Newsletter wer-
den neue Jobangebote versandt. Wir haben wieder 
einen Studiladen. Die Verhandlungen dazu waren 
nicht einfach. Für die Zukunft braucht es ein neues 
Vorstandsmitglied, das diese Aufgaben übernimmt 
und weitere Felder für dieses Ressort angeht. 

Habt ihr noch Fragen? Bemerkungen? Wünsche? 
Gerne beantworten wir eure Fragen und nehmen 
eure Kritik sehr ernst. 

Eure SOL 

www.solunilu.ch

Wir von der Studierendenorganisation Luzern (SOL) vertreten euch Studierende. Der Studierenden-
rat wird von euch gewählt und dieser wählt den Vorstand. Doch was tun wir als Vorstand? 
Wir haben unsere Arbeit themenspezifisch aufgeteilt und möchten unsere Ressorts hier nun kurz 
vorstellen: Der Vorstand besteht aus sechs Mitgliedern, die jeweils ein Ressort betreuen. 

SOL an der Uni, für die Uni
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  BASHKIM REXHEPI

«Und was machst du so?» – Wenn diese Frage an 
Studierende gestellt wird, dann kennt der Fragen-
de auch meistens schon die Antwort: «Ich arbeite 
… und ah ja, nebenbei studiere ich noch, wenn 
es die Finanzen zulassen.» Dieser Zustand wird 
in der heutigen Zeit tragischerweise als Normal-
fall angeschaut. Die «verzwickte» Situation der 
Studierenden und damit der Hochschulen ist nicht 
zu unterschätzen. Sehr viele Studierende müssen 
die meiste Zeit ihres Studiums mit Geldverdienen 
verbringen, damit sie überhaupt studieren können. 
Dies wiederum hat zur Folge, dass die Qualität an 
den Hochschulen massiv darunter leidet, weil die 
wenigsten noch Zeit haben, sich auf die nächste 
Stunde vorzubereiten. Tragisch ist auch die Tat-
sache, dass sich einerseits Dozierende damit ab-
gefunden haben, anderseits aber alle klagen, wie 
schlecht die Seminararbeiten, die Referate und 
insgesamt das Niveau der einzelnen Lehreinheiten 
geworden sind. 
Vonseiten der Kantone sollte daher eigentlich Unter-
stützung im Rahmen eines Stipendiums angeboten 
werden: «Die Ausrichtung von Ausbildungsbeiträ-
gen hat zum Ziel, den beruflichen Nachwuchs, das 
lebenslange Lernen sowie den chancengleichen 
Zugang zu den Bildungsinstitutionen zu fördern. 
Ausbildungsbeiträge sind weder Sozialleistungen, 
noch gelten sie als Lohnersatz. Sie sind auch nicht 
als Einkommen zu versteuern» (aus: Broschüre 
betreffend Stipendien und Darlehen, Informationen 
über Ausbildungsbeiträge des Kantons Luzern, Sti-
pendienstelle Kanton Luzern, Oktober 2000). Ne-
ben Stipendien gibt es auch Darlehensbeiträge, die 
je nach Vertrag nach dem Studium innerhalb eines 
bestimmten Zeitraums zurückbezahlt werden müs-
sen. Die Variante ist jedoch nicht wünschenswert, 
da man als Studentin bzw. Student damit Schulden 
macht, ehe man überhaupt eine Ausbildung ab-
geschlossen hat. Und nur schon die Aussicht auf 
eine so hohe Verschuldung schreckt viele ab, am 
meisten Kinder aus sogenannten «bildungsfernen 
Schichten». Darlehen helfen daher oft nicht, Un-
gleichheiten abzubauen, sondern können sogar zu 
deren Zementierung führen. Ob jedoch Stipendien 
oder gar nur Darlehen – kein Kanton der Schweiz 
zahlt genug, um wirklich ein ganzes Studium finan-
zieren zu können.
Irgendwie muss man aber trotzdem an das Geld 
kommen, wenn die eigenen Eltern keine Möglichkeit 
haben, einem das Studium zu finanzieren. Ausser 
wir sagen: Nur die Reichen sollen studieren. Dann 

ist das Problem natürlich aus der Welt geschafft. 
Ist so eine Gesellschaft wünschenswert? Ich beant-
worte diese Frage mit NEIN und möchte gar nicht 
auf diese Diskussion eingehen, da sie sinnlos ist. 
Übrig bleibt daher nur zu arbeiten. Das wird auch 
fleissig so gemacht: «78 Prozent der zukünftigen 
Akademikerinnen und Akademiker gehen einer Er-
werbstätigkeit nach, um ihren Lebensunterhalt ga-
rantieren zu können» (BfS: Studie zur sozialen Lage 
der Studierenden in der Schweiz, 2005). 
Möchte man aber ein Vollzeitstudium absolvieren, 
so bleibt einem wenig Zeit, um zu arbeiten. Tut man 
es trotzdem, ist das keine gute Lösung, da das Stu-
dium Zeit braucht und es nicht nur die Präsenz ist, 
die zählt. Vor- und Nachbereitung der Lektüren für 
die jeweiligen Veranstaltungen nehmen die meiste 
Zeit in Anspruch. Kommen die Studierenden nicht 
dazu, sich ordentlich auf die Lehrveranstaltungen 
vorzubereiten, büsst auch die Lehrveranstaltung 
an Qualität ein, was seitens der Universitäten nicht 
akzeptiert werden kann. Zudem reichen die selbst 
erworbenen Finanzen kaum aus, um Studium, Woh-
nung, Mobilität, Freizeit usw. unter einen Hut zu 
bringen. Als gute und vertretbare Möglichkeit sind 
wir daher wieder zurück bei den Stipendien. «Der 
Erfolg der hoch entwickelten Länder beruht in ers-
ter Linie auf Wissen. Auch für die Zukunft unserer 
Gesellschaft sind die Qualität der Leistungen und 
die Innovationsfähigkeit entscheidend. Auf indivi-
dueller Ebene wiederum kann eine gute Ausbildung 
zur persönlichen Entfaltung und zum gesellschaftli-
chen Erfolg beitragen. Deswegen ist es unerlässlich 
für die Schweiz, über ein Bildungssystem zu verfü-
gen, das für die ganze Bevölkerung zugängliche 
Ausbildungen auf dem höchsten Niveau anbietet» 
(«Panorama der Hochschulen 2007», Bundesamt 
für Statistik [BFS], Neuchâtel, 2008).
Wenn Bildung als öffentliches Gut verstanden wird, 
dann liegt es auf der Hand, wem die Aufgabe der Ge-
staltung und der Finanzierung von dieser zukommt. 
Nämlich dem Gemeinwesen des Staates. Dessen 
Ziel muss sein, dass der Zugang zur Bildung für 
alle, unabhängig von der persönlichen finanziellen 
Lage und vom sozialen Hintergrund, möglich ist. 
Bildung soll also für alle zugänglich sein und einen 
positiven Nutzen stiften sowie für die Gesellschaft 
positive externe Effekte bereithalten (Referenz: 
«Perspektive zur Hochschullandschaft Schweiz», 
herausgegeben vom Verband der Schweizer Studie-
rendenschaften [VSS]). Der Bildung als öffentliches 
Gut muss daher eine öffentliche Bereitstellung und 

Finanzierung in Form von Ausbildungsbeiträgen 
zugrunde liegen. Das ist im schweizerischen, zer-
splitterten und widersprüchlichen Stipendienwesen 
heute leider nur sehr ungenügend der Fall. 
In einer Zeit der internationalen Finanzkrise, in der 
die Zahl der Arbeitslosen unter den Jugendlichen 
massiv zugenommen hat, muss der Staat umso mehr 
in Bildung investieren, um negative Langzeitfolgen 
so gut wie möglich abzuwenden. Anstelle dieses 
Vorgehens hat die öffentliche Hand in den letzten 
Jahren die Bildungsausgaben gekürzt, obwohl die 
Studierendenzahl in den letzten Jahren zugenom-
men hat und für die kommenden Jahre ein weiterer 
Zuwachs prognostiziert wird. Dies ist ein Wider-
spruch, dessen Folgen schon heute bemerkbar  
sind. Mit der hohen Verschuldung der Jugendlichen 
und der sinkenden Qualität an den Hochschulen 
seien zwei davon genannt. Zumindest das Prob-
lem der ungenügenden und willkürlich verteilten 
Ausbildungsbeiträge durch die einzelnen Kantone 
hat auch die EDK festgestellt, weswegen sie ein 
Stipendien-Konkordat (Interkantonale Vereinbarung 
zur Harmonisierung von Ausbildungsbeiträgen) am 
18. Juni 2009 zuhanden der kantonalen Beitritts-
verfahren verabschiedet hat.
Doch gehen die Erziehungsdirektorinnen und -direk-
toren wie so oft viel zu wenig weit und wollen ein 
«Race to the bottom» initiieren, indem die tiefst-
möglichen Kosten eines Studiengangs als Aus-
gangspunkt genommen werden. Was es vielmehr 
braucht, ist ein schweizweites, einheitliches Stipen-
diensystem, welches sich an sinnvollen Richtlinien 
für Studien- und Lebenskosten orientiert. Ziel muss 
es sein, dass alle Einwohnerinnen und Einwohner 
der Schweiz, die willens und fähig sind, ein Hoch-
schulstudium zu ergreifen, das können, egal aus 
welchem Elternhaus sie stammen und aus welchem 
Landesteil sie kommen.

Nebenbei studieren!
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  MARTIN KARL WEBER

Liebe Mitglieder, Freundinnen und Freunde der 
Alumni Organisation der Universität Luzern

Seit einigen Tagen überlege ich mir, was ich zur 
heutigen Erstausgabe der «Alumni-Ecke» sagen 
könnte – könnte, aber nicht müsste; wollte, aber 
nicht sollte.
Ich sage es gleich zu Beginn mit aller noch zu-
lässigen Offenheit: Das Kapital von Karl Marx ist 
aufgezehrt! Ein Buchgewinn erwächst selbst Lite-
raten nicht mehr. Wir müssen sparen. Doch «alles 
hat zwei Seiten». Allerdings wird diese Volksweis-
heit oft missverstanden, so von jenen, die beim 
Lesen unbekümmert eine Seite überspringen 
(einmaliger Seitensprung) oder bewusst gar bei-
de Seiten (sogenannter literarischer Doppelaxel). 
«Eine Alumniseite ist genug!» fordern nun die Ra-
tionalisierer. Eine solche Haltung darf jedoch nicht 
widerspruchslos bleiben. Sie ist derart einseitig, 
dass der Enzyklopädist zu ihrer Beschreibung min-
destens zwanzig Breitseiten beansprucht. 
Keine Angst, auch wenn weitgehend Konsens zum 
Nonsens besteht, genügt uns eine Seite allemal. 
Wir hoffen jedoch auf ein reges Echo eurerseits, 
damit diese Seite inskünftig lebt, den Zusammen-
halt sowie Kontakt unter den Alumni fördert und 

  STEPHAN MÜLLER

Am 29. Oktober 2009 ging der Gründungsanlass 
der jüngsten Alumni-Sektion unserer Universität 
über die Bühne. Im Historischen Museum Luzern 
liessen sich die Alumnae und Alumni der Theolo-
gischen Fakultät während der Theatervorführung 
«Vive la Revolution» von der engagierten Schau-
spielerin in die Realität eines Schweizergardisten 
entführen, der die Wirren der Französischen Revo-
lution erlebte. Nach der Eröffnungsansprache von 
Dekanin Monika Jakobs und einer Präsentation 

über die Alumni Organisation haben die zahlreich 
angereisten Mitglieder der Sektion TF die Gelegen-
heit genutzt, beim Apéro alte Bekanntschaften auf-
zufrischen und Berufserfahrungen auszutauschen.
Die nächste Veranstaltung ist bereits in Planung: 
Am 24. April 2010 treffen sich die Alumnae und 
Alumni in der Kartause Ittingen, wo Markus Ries in 
einem Referat auf die «Kartause Ittingen – damals 
und heute» eingehen wird. 

euch über besondere Ereignisse aus dem Kreise 
der Alumni auf dem Laufenden hält.

Aus aller Welt
Hier soll fortan über berufliche Werdegänge ehe-
maliger Absolventen der Universität Luzern sowie 
über Ereignisse und Erfahrungen aus dem Kreise 
derselben berichtet werden. Wir bitten euch des-
halb, uns solche Ereignisse mitzuteilen sowie 
Kurzberichte einzureichen. Die Redaktion wird an-
schliessend mit euch Kontakt aufnehmen.

Anlässe
Am 1. Oktober 2009 lud die Alumni Organisation im 
Rahmen des Dies academicus der Universität Lu-

zern zum Referat mit dem neuen Ehrendoktor der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät, Prof. Dr. Dr.  
h. c. Mordechai Kremnitzer (Bericht in dieser Aus-
gabe uniluAktuell).

Agenda

22. Januar 2010 
Alumni-Jahrestreffen (Diner und Abendprogramm; 
persönliche Einladung folgt).

28. April 2010 
Alumni-Anlass für Studierende: «Der Einstieg ins 
Berufsleben» (11.15–13.15 Uhr, inkl. Mittagessen, 
Einladung folgt),
Sprecherinnen/Sprecher: Martina Capitelli, Credit 
Suisse; Betja Raimondi-Ceni, KPMG; Martin Karl 
Weber, Homburger.

Diejenigen Alumni, die sich bereits vorher wieder 
treffen möchten, sind ausserdem herzlich an den 
informellen Alumni-Weihnachtsapéro der UNIque 
am 17. Dezember 2009 im Casineum (Grand Casi-
no Luzern) eingeladen. Anmeldung erforderlich an 
alumni@uniqueluzern.ch.

ALUMNI-Redaktor | Vorstand
Martin Karl Weber
Dubsstrasse 42
8003 Zürich
martin.weber@homburger.ch

Alumni-Ecke

Alumni Organisation der Theologischen Fakultät
Gründungsanlass am 29. Oktober 2009

Die Absolventen der Universität Luzern haben mit der neuen «Alumni-Ecke» nun ihr eigenes Publikations-
organ zur Verbreitung von wichtigen Daten und interessanten Geschichten.
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  MARTINA PLETSCHER

Am Donnerstag, 1. Oktober 2009, feierte die Universität Luzern ihren 
Dies academicus im Kultur- und Kongresszentrum Luzern. Im Mittel-
punkt der Feier standen die akademischen Ehrungen durch die Theo-
logische, die Kultur- und Sozialwissenschaftliche und die Rechtswis-
senschaftliche Fakultät sowie die Festansprache von Rektor Rudolf 
Stichweh zum Thema «Universität in der Weltgesellschaft». 
Den «Credit Suisse Award for Best Teaching», verliehen von den Stu-
dierenden, erhielt dieses Jahr Felix Bommer, Professor für Strafrecht, 
Strafprozessrecht und Internationales Strafrecht. In seiner Dankesre-
de gab er die Auszeichnung symbolisch an seine Assistierenden wei-
ter, auf deren wertvolle Unterstützung er jederzeit zählen könne.
Die Studierenden kamen aber auch darüber hinaus zu Wort: Benjamin 
Ruch richtete sich stellvertretend für Andrea Blättler und im Namen 
der Studentinnen und Studenten an die Gäste aus Wissenschaft, 
Kultur, Wirtschaft und Politik. Das Schlusswort hielt Regierungsrätin 
Yvonne Schärli-Gerig, Vorsteherin des Justiz- & Sicherheitsdeparte-
ments. Den Tag beschlossen die öffentlichen Vorträge der Ehrendok-
toren am Nachmittag.

Verleihung der Ehrendoktorate
Die Theologische Fakultät zeichnete Dr. Anne-Marie Holenstein aus 
für ihren Einsatz als Pionierin der Entwicklungszusammenarbeit, ihre 
jahrzehntelange Tätigkeit als Entwicklungsexpertin sowie für ihr Mit-
gestalten der Entwicklungszusammenarbeit in der Schweiz und für 
ihren Beitrag zur Klärung der Bedeutung von Religion und Spiritualität 
in der Entwicklungshilfe.

Die Kultur- und Sozialwissenschaftliche Fakultät ehrte Prof. em. Dr. 
Philippe Schmitter insbesondere für seinen Beitrag zur Profilierung 
und Konsolidierung der Politikwissenschaften als akademische Diszi-
plin. Seine Arbeiten zeichnen sich durch wissenschaftliche Präzision 
und empirische Fundierung aus sowie durch die mutige Überschrei-
tung innerdisziplinärer Grenzen. Philippe Schmitters Beiträge haben 
über die Politikwissenschaft hinaus Forschungsfragen eröffnet und 
weltweit Generationen von Sozialwissenschaftlerinnen und -wissen-
schaftlern geprägt.

Die Rechtswissenschaftliche Fakultät verlieh die Ehrendoktorenwürde 
an Prof. Dr. Mordechai Kremnitzer. Die Ehrung erfolgt in Anerkennung 
der grossen Verdienste, die sich Mordechai Kremnitzer in der Weiter-
entwicklung des Strafrechts, des Strafprozessrechts, der Menschen-
rechte und der Demokratieforschung erworben hat. Mordechai Krem-
nitzer vereint in einer Person den Verfassungstheoretiker und den 
Strafrechtsdogmatiker. In beiden Bereichen gelingt es ihm wie kaum 
einem anderen, sie in neuen analytischen Konzepten zu verbinden 
und für die modernen Gesellschaften nutzbar zu machen.

Dissertationspreise des Universitätsvereins Luzern
Die Dissertationspreise des Universitätsvereins gingen an Simone 
Nadelhofer Do Canto für ihre Dissertation «Vermögenseinziehung bei 
Wirtschafts- und Unternehmensstraftaten (Art. 70 f. StGB)» und an 
Tobias Werron für seine Dissertation «Der Weltsport und sein Publi-
kum. Zur Autonomie und Entstehung des modernen Sports».

Dies academicus

Doctores honoris causa 2009: Dr. h.c. Anne-Marie Holenstein (2.v.l.), Prof. Dr. Dr. h.c. Mordechai Kremnitzer (5.v.l.) 

und Prof. Dr. Dr. h.c. Philippe C. Schmitter (ganz rechts) sowie Prof. Dr. Felix Bommer (3.v.l.), Preisträger des Credit 

Suisse Award for Best Teaching 2009, mit den Dekaninnen
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  MORDECHAI KREMNITZER

Sehr geehrter Herr Rektor, sehr geehrter Vizerektor, sehr geehrte 
Dekaninnen, sehr geehrte Damen und Herren

Zu Beginn möchte ich mich von ganzem Herzen bei der Rechts-
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Luzern für die gros-
se Ehre bedanken, die sie mir durch die Verleihung dieses Titels 
erweist. Ich bin Ihnen für diese Anerkennung sehr verbunden, 
und sicher drücke ich damit das Empfinden aller aus, denen heu-
te diese Auszeichnung der Universität Luzern zuteilwurde.
In meiner Rede möchte ich gerne meine Auffassung von der Auf-
gabe des akademischen Forschers in den Bereichen Geistes-, 
Gesellschafts- und Rechtswissenschaften darlegen. 

Ich gehe davon aus, dass sich der akademische Forscher in die-
sen Bereichen seiner Pflicht gegenüber der Gesellschaft nicht 
entledigt, indem er seine akademischen Verpflichtungen in For-
schung, Lehre und Verwaltung, in der Institution, in der er tätig 
ist, mit Hingabe erfüllt. Vielmehr hat er darüber hinaus eine zu-
sätzliche Aufgabe – nämlich, in treuhänderischer Verantwortung 
als Beschützer der Demokratie zu handeln. Damit meine ich nicht 
so sehr die Demokratie in ihrer institutionellen und formalen Be-
deutung, sondern die Demokratie als Regierungssystem, das ei-
nem funktionierenden Rechtsstaat, dem internationalen Recht, 
der Universalität der Menschenrechte und der Würde des Men-
schen verpflichtet ist. 

Auf der rhetorischen Ebene und auf einem hohen Abstraktionsni-
veau lässt sich gegenwärtig durchaus eine Verpflichtung auf die-
ses breite Verständnis von Demokratie beobachten, das von fun-
damentalen Werten wie Gleichberechtigung und Unantastbarkeit 
der Menschenwürde ausgeht. In der Praxis jedoch besteht eine 
starke Tendenz, die Menschen ihrer Gruppenzugehörigkeit ent-
sprechend zu behandeln und zwischen verschiedenen Gruppen, 
je nach ihrer Nähe zu oder Entfernung von uns, zu unterschei-
den. Noch schlimmer: Diese Zuschreibung nimmt keinesfalls eine 
freundliche oder wohlwollende Perspektive ein, sondern ist eher 
von einer abschätzigen Haltung gegenüber denjenigen geprägt, 
die als «die Anderen» aufgefasst werden. Die Beziehung des 
Westens zum Islam, zumindest nach den Angriffen auf die Zwil-
lingstürme, kann als ein Indiz in dieser Sache dienen.
Meiner Meinung nach besteht eine im demokratischen Macht-
system eingegossene strukturelle Schwäche, die ich hier nicht 
ausführen kann, welche jedes demokratische Regierungssys-
tem in ein verletzbares System umwandelt, das sich in Gefahr 
befindet, seine Grundprinzipien aufzugeben. Der Kern dieser 
Gefahr ist, dass die Demokratie ausgehöhlt und zur institutio-
nellen Schale eines Systems wird, das in Wahrheit einen auto-
ritären Charakter aufweist und tyrannische Züge zeigt, indem 
es die Menschenrechte seiner (vermeintlichen) Gegner verletzt, 
ungeachtet dessen, ob es hierbei um Minderheiten oder Fremde 
handelt, die sich innerhalb dessen Territorium befinden. Was die 

Verschlechterungsprozesse dieser Art charakterisiert, ist, dass 
sie meistens schleichend vonstattengehen und dass es deshalb 
schwierig oder unmöglich ist, den kritischen Punkt zu benennen, 
an dem sich der Übergang zu einem autoritären Regierungssys-
tem vollzieht. 

Die Rede ist von einer allmählichen Erosion, wenn defekte Re-
gierungspraktiken die öffentlichen Normen prägen. Aber gerade 
weil diese Prozesse allmählich ablaufen, dürfen wir uns nicht 
zurücklehnen und damit trösten, dass das Übel nicht geschehen 
sei. Aus diesem Grund dürfen wir nie die Augen vor der Realität 
schliessen oder in Apathie verharren. Vielmehr muss der akade-
mische Forscher, soll er seine oben skizzierte gesellschaftliche 
Aufgabe erfüllen, ganz wachsam sein, die Geschehnisse in sei-
nem Land aufmerksam verfolgen und das Machtverhalten stän-
dig überprüfen, aus konstruktiver Einstellung und mit kritischem 
Blick. 

Diese Überprüfung soll im Lichte von angemessenen ethischen 
Normen und Standards durchgeführt werden. Diese Standards 
sollen gleichmässig, ohne Vorurteile und Parteilichkeit und un-
geachtet der jeweils herrschenden politischen Machtverhältnis-
se zur Anwendung kommen. Es ist die Pflicht des akademischen 
Forschers, der Macht die Wahrheit zu sagen. Er muss dies ohne 
Furcht und ohne Parteilichkeit tun. Deswegen und auch aus an-
deren Gründen muss er aus seinem Elfenbeinturm herabsteigen 
und sich an der öffentlichen Diskussion beteiligen. Dabei muss er 
die Mittel seiner Disziplin und seine Verpflichtung auf die Wahr-
heit in die öffentliche Debatte einbringen. Das muss er aber ohne 
Hochmut oder Profilierungssucht tun, und es muss ihm immer 
bewusst sein, dass er bei der Durchsetzung der Wahrheit allen-
falls partielle Erfolge erzielen wird. Denn die Öffentlichkeit hat 
ein Recht darauf, neben der regierungsamtlichen Wahrheit und 
der über die Medien vermittelten, vermarkteten Wahrheit der Ka-
pitalinhaber eine andere Wahrheit zu erfahren: Die Wahrheit vom 
Standpunkt derjenigen aus, die ihrem Selbstverständnis nach 
im Dienste jener Wahrheit stehen, die ein Ergebnis der akademi-
schen Forschung ist. 

Im Rahmen dieser Aufgabe der Wissenschaft wird es ebenfalls 
von grosser Bedeutung sein, Tendenzen der Verzerrung zu iden-
tifizieren, seien diese struktureller, institutioneller oder funk-
tioneller Natur. Gemeint ist hier zum Beispiel die Tendenz der 
Amtsinhaber, der ihnen anvertrauten Funktion ein überragendes 
Gewicht beizumessen und durchzusetzen, ohne andere Werte, 
wie etwa die Menschenrechte, ausreichend zu berücksichtigen. 
Die Wissenschaft muss diese Tendenzen aufzeigen und Wege 
finden, damit umzugehen.

Ich schliesse mit dem ab, womit ich angefangen habe: Vielen 
Dank im Namen aller, denen heute die Ehrendoktorwürde verlie-
hen wurde. Ich wünsche der Universität Luzern viel Erfolg!

Dankesrede von Prof. Dr. Dr. h. c. Mordechai Kremnitzer, 
Ehrendoktor der Rechtswissenschaftlichen Fakultät
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«Democracy and Terrorism» 

  MATTHIAS ANGST | THOMAS ISELI 

Die Rechtswissenschaftliche Fakultät verlieh am 1. Oktober 2009 
die Ehrendoktorwürde an Prof. Dr. Dr. h. c. Mordechai Kremnit-
zer, eine aussergewöhnliche, herausragende Persönlichkeit der 
Wissenschaft mit spannendem Lebensweg, beeindruckender 
Zivilcourage, tiefer Humanität und überragendem wissenschaft-
lichem Scharfsinn. Wie in den vergangenen Jahren lud die Alum-
ni Organisation am Nachmittag des Dies Academicus zu einem 
Symposium mit dem Ehrendoktor ein.

Als der Fachbereich Strafrecht turnusgemäss seinen Kandidaten 
für die Ehrendoktorwürde vorschlug, löste die Nomination bei 
einigen Fakultätsmitgliedern wohl im ersten Moment ein Zögern 
aus. Der Mann war schlichtweg unbekannt. Wer sich dann jedoch 
über Mordechai Kremnitzer erkundigte, dem wurde schnell klar, 
dass sich dieser Mann eine spezielle Anerkennung ohne Zweifel 
verdient hat. Von seinen Publikationen, Ämtern und Aufgaben bis 
hin zu seinem Charakter und der persönlichen Biografie ist an 
seiner Person einfach alles spannend und tief beeindruckend.

Geboren im Flüchtlingslager
Mordechai Kremnitzer wurde 1948 als Kind zweier Holocaust-
Überlebender im deutschen Fürth geboren. Kurz danach zog 
seine Familie nach Israel, wo er an der Hebrew-University in Je-
rusalem Recht studierte und 1980 seinen Doktortitel erlangte. 
In der Folge publizierte Kremnitzer eine Reihe von Arbeiten in 
den Fachbereichen Straf- und Militärstrafrecht sowie im öffent-
lichen Recht. Er ist Co-Autor des neuen Allgemeinen Teils des is-
raelischen Strafgesetzbuchs und arbeitet als Professor für Straf-
recht an der Hebrew-University in Jerusalem. In seiner langen 
und erfolgreichen juristischen Karriere widmete sich Kremnitzer 
intensiv dem in Israel unausweichlichen Thema «Democracy and 
Terrorism». Es war denn auch dieses Thema, welches er für sein 
Referat am Nachmittag des Dies Academicus auswählte.

Feierlicher Anlass im Regierungsgebäude
Bereits die Einladung zum Symposium und dem in englischer 
Sprache gehaltenen Referat stiess auf ein so grosses Echo, 
dass mehr Anmeldungen eingingen, als überhaupt Zuhörer im 
ursprünglich vorgesehenen Vorlesungssaal im «Union» Platz 
finden. Kurzerhand gelang es der Alumni Organisation, in Zusam-
menarbeit mit dem Dekanat der Rechtswissenschaftlichen Fa-
kultät den grösseren Kantonsratssaal im Regierungsgebäude zu 
organisieren, der dem feierlichen Anlass einen würdigen Rahmen 
bieten sollte. Vor vollbesetzten Reihen sprach der Ehrendoktor zu 
ehemaligen und aktuellen Studierenden, Assistierenden, Profes-
sorinnen und Professoren, Mitgliedern der Gesellschaft Schweiz-
Israel und sogar zum ersten Sekretär der israelischen Botschaft 
in der Schweiz.

Nach interessanter Darlegung des Spannungsverhältnisses zwi-
schen Demokratie und Terrorismus anhand zahlreicher anschau-
licher Beispiele sowie eigener Erkenntnisse und Erfahrungen 
beantwortete der Ehrendoktor diverse Fragen in deutscher und 
in englischer Sprache. Die Diskussion war angeregt und drehte 
sich um aktuelle sowie umstrittene Themen wie Guantanamo, die 
israelische Sperrmauer und das absolute Folterverbot. 

Im Anschluss nutzten der Präsident der Alumni Organisation, 
Thomas Iseli, sowie der Sektionsvorsteher der Rechtswissen-
schaftlichen Sektion, Claudio Nosetti, die prächtige Kulisse für 
Werbung in eigener Sache und informierten die Gäste über Ak-
tualitäten aus der Alumni Organisation. Danach berichtete Fakul-
tätsmanager Marcel Amrein über gegenwärtige Geschehnisse an 
der Alma Mater. 

Die Alumni Organisation bedankt sich bei Mordechai Kremnitzer 
für diesen hochinteressanten Nachmittag, beim Dekanat für die 
tatkräftige personelle und finanzielle Unterstützung und bei al-
len Teilnehmenden für ihr grosses Interesse. Das Referat des 
Ehrendoktors am Nachmittag des Dies Academicus hat sich mit 
diesem gelungenen Anlass erfolgreich etabliert. Mit Spannung 
wird der nächste Anlass im kommenden Jahr erwartet.

www.unilu.ch/alumni

Referat des neu ernannten Ehrendoktors 
der Rechtswissenschaftlichen Fakultät 
Mordechai Kremnitzer.

Mordechai Kremnitzer



42 UNILU AKTUELL · AUSGABE NR. 30 · DEZEMBER 2009 HERAUSGEPICKT

  VERENA LENZEN

Tel Aviv, der «Frühlingshügel», ist gleichzeitig die 
hebräische Übersetzung von Theodor Herzls Ro-
mantitel «Altneuland». Der Name ist Programm: 
Vor 100 Jahren begann hier ein alter zionistischer 
Traum, Wirklichkeit zu werden – eine moderne jü-
dische Stadt im biblischen Land. 
Ein leerer, weiter Sandstrand, Dünenhügel und mit-
tendrin dicht gedrängt gut 100 Menschen, städtisch 
gekleidet, so zeigt es ein Foto. Die Mitglieder der 
Siedlergenossenschaft «Achusat Bajit» losen mit 
Muscheln die ersten 60 Grundstücke einer neuen 
jüdischen Siedlung auf dem gerade erworbenen Ter-
rain «Sheik Jebali’s Weinberg» aus, ein paar hundert 
Meter nördlich der palästinensischen Hafenstadt 
Jaffa und unweit der Mittelmeerküste. Es ist der 11. 
April 1909, nach dem jüdischen Kalender der 20. 
Nissan 5669, der Gründungstag der Stadt Tel Aviv. 
Heute ist die Millionenmetropole das wirtschaftliche 
und kulturelle Zentrum des Staates Israel. 

In Tel Aviv entstand in den 1930er-Jahren das grös-
ste städtische Ensemble moderner Architektur 
weltweit. In Europa ausgebildete Architekten konn-
ten im britischen Mandatsgebiet Palästina, von den 
jüdischen Immigranten «Eretz-Israel» genannt, die 
Architektur fortsetzen, die in Deutschland von den 

Nationalsozialisten verboten worden war. Nur in 
Israel und insbesondere in Tel Aviv, der «weissen 
Stadt», kann man noch heute erleben, welche Viel-
falt und welches urbane Potenzial die Architektur 
der klassischen Moderne entwickeln konnte. Tel 
Aviv ist die einzige Stadt, deren Zentrum fast voll-
ständig im «International Style» erbaut wurde.

1987 flanierte die Fotografin Irmel Kamp-Bandau 
das erste Mal durch Tel Aviv und entdeckte den 
verschütteten Schatz der weitgehend verfallenen 
Bauhaus-Gebäude. Spontan beschloss sie, die 
rund 4000 Gebäude fotografisch und bauhisto-
risch zu erfassen. Vielfach gefördert, fand ihr For-
schungsprojekt (1987–1993) rasch internationale 
Aufmerksamkeit. Ihre Ausstellung wanderte von Tel 
Aviv, Berlin, Wien, Prag bis nach Los Angeles und 
trug zur Anerkennung von Tel Aviv als Weltkulturer-
be durch die UNESCO im Jahr 2003 bei.

Der 100. Geburtstag von Tel Aviv wurde zum Anlass 
genommen, das Herbstsemester 2009 mit der Ver-
nissage der Fotoausstellung «Tel Aviv – Neues Bau-
en» von Irmel Kamp-Bandau zu eröffnen. Kamp-
Bandau hielt einen spannenden Vortrag über die 
von ihr fotografierten Gebäude in Tel Aviv. 

Studierende, die ihren Israel-Aufenthalt der Otto-
Herz-Studienstiftung und der Stiftung Judentum/
Christentum am Institut für Jüdisch-Christliche 
Forschung verdanken, berichteten von ihren Rei-
seeindrücken. 

Künstler des Luzerner Theaters, Lev Vernik und 
Madelaine Wibom, gestalteten den Abend mit jid-
dischen und israelischen Liedern, der mit einem 
orientalischen Buffet abgerundet wurde. 

Die Ausstellung kann im «Union», Löwenstrasse 
16, Luzern, besichtigt werden. 
Ausstellungsdauer: 16. September bis 18. Dezem-
ber 2009, Öffnungszeiten: Montag bis Freitag, 
8.00–17.00 Uhr.

Ausstellung «100 Jahre Tel Aviv»

Das Institut für Jüdisch-Christliche Forschung startete das Herbstseme-
ster am 16. September 2009 mit einer Vernissage der Ausstellung  «100 
Jahre Tel Aviv». Es war ein Geburtstagsfest mit Bildern und Impressionen 
aus Tel Aviv und Israel, mit jiddischen und israelischen Liedern sowie 
orientalischem Buffet.

  MARTINA PLETSCHER

Rund 350 Maturandinnen und Maturanden nutzten den diesjährigen In-
formationstag der Universität Luzern, um sich über die Studiengänge zu 
informieren, in den Schnuppervorlesungen die Uni-Atmosphäre kennen 
zu lernen und mit Dozierenden, Assistierenden, Fachstudienberaterinnen 
und -beratern sowie Studierenden ins Gespräch zu kommen. Am Info-
markt waren neben den Fachschaften auch die Studiendienste und der 
Hochschulsport dabei, zudem stellten Luzerner Kulturinstitutionen ihre 
attraktiven Angebote für Studierende vor.

Informationstag für Maturandinnen und Maturanden

Irmel Kamp-Bandau
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Die Mount Zion Foundation mit Sitz am Institut für Jüdisch-Christliche Forschung (IJCF) der Universität 
Luzern verlieh ihren renommierten interreligiösen Friedenspreis in Jerusalem.

  MARTINA PLETSCHER

Auf reges Interesse stiess der Masterinfoabend am 25. Oktober 
2009. Rund 180 angehende Masterstudierende – so viele wie nie 
zuvor – besuchten die Informationsveranstaltungen der drei Fa-
kultäten. Veranstaltungen dieser Art haben sich mittlerweile an 
fast allen Hochschulen etabliert und auch an der Universität Lu-
zern ist der zweimal pro Jahr durchgeführte Anlass inzwischen 
ein fester Bestandteil des Informationsangebots.

  VERENA LENZEN

Die Mount Zion Stiftung, 1986 von Pfarrer Wilhem Salberg 
(1925-1996) gegründet, verleiht seit 1987 alle zwei Jahre einen 
Friedenspreis an Personen oder Institutionen in Israel, die in der 
kulturellen und interreligiösen Verständigung von Judentum, 
Christentum, Islam und im Friedensprozess in Nahost Verdienste 
erworben haben. Zu den Preisträgern zählen namhafte Persönlich-
keiten wie der israelische Schriftsteller David Grossmann, Rabbi 
David Rosen vom «Interreligious Coordinating Council», die palä-
stinensische Professorin Sumaya Farhat-Naser sowie namentlich 
weniger bekannte «Helden des Alltags», die sich durch ihr humani-
täres Engagement und ihre Zivilcourage hervorgetan haben.

Den Mount Zion Award überreichen die Präsidenten der Stiftung, 
Verena Lenzen, Leiterin IJCF, und der Abt der Dormitio Abtei auf 
dem Zionsberg, Benedikt M. Lindemann, mit Stiftungsrat und Ku-
ratorium traditionell Ende Oktober, in Erinnerung an die Konzils-
erklärung «Nostra Aetate» (28. Oktober 1965), die bahnbrechend 
für die Annäherung zwischen der katholischen Kirche und den 
nichtchristlichen Religionen, v.a. dem Judentum, wurde.

Der diesjährige Friedenspreis der Mount Zion Foundation ging 
an einen jüdischen und einen muslimischen Vertreter des inter-
religiösen Dialogs. Der hoch dotierte Preis wurde am Sonntag, 
25. Oktober 2009, in Jerusalem an Daniel Rossing, Leiter des 
«Jerusalemer Zentrums für Jüdisch-Christlichen Dialog», und an 
Nedal Rashed Jayousi, Gründer des «Palästinensischen Hauses 
für professionelle Lösungen», übergeben.

Der Preis bedeute für ihn eine grosse Ermutigung, sagte der ge-
bürtige US-Amerikaner Rossing der Katholischen Nachrichten-
Agentur (KNA). Für seinen Einsatz zum Abbau von Unwissen und 

Misstrauen zwischen Juden und Christen in Israel benötige man 
«viel Geduld und langen Atem» – die Auszeichnung bestätige ihn 
in seinem Engagement. Dass er den Preis mit einem Palästinen-
ser teile, mache die Ehrung «noch wertvoller». 

Vor der Gründung des «Zentrums für Jüdisch-Christlichen Dialog» 
war Rossing unter anderem im israelischen Religionsministerium 
verantwortlich für die christlichen Angelegenheiten. Rossing ist 
in den vergangenen Jahren immer wieder in der israelischen 
Öffentlichkeit für die Anliegen der christlichen Minderheit einge-
treten. 

Der Palästinenser Jayousi gilt als ein führender Experte für Frie-
denserziehung in der palästinensischen Gesellschaft. Seit mehr 
als zwanzig Jahren entwickelt er Strategien zur Konfliktlösung 
für Palästinenser, Israelis und Jordanier. Gleichzeitig setzt er sich 
im Bildungsbereich für Toleranz und Verständigung ein. 

Masterinfoabend am 25. Oktober

Verleihung des Friedenspreises der Mount Zion Foundation
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Experimente in Gedanken: Wissenschafts-
forschung an der Universität Luzern

  CAROLINE SCHNYDER, NACHGEFRAGT BEI PD DR. CHRISTOPH HOFFMANN 

Herr Hoffmann, Sie werden ab März 2010 das Fach Wissenschafts-
forschung an der Universität Luzern vertreten. Was ist eigentlich Wis-
senschaftsforschung?
Wissenschaftsforschung beschäftigt sich mit den Wissenschaften 
insgesamt als Phänomen, so wie etwa die Molekularbiologie die Vor-
gänge in einer Zelle untersucht. Sie interessiert sich dafür, wie Er-
kenntnisse entstehen, und sie folgt den Wegen, auf denen sich Wis-
senschaften in unserer Gesellschaft geltend machen. Das Ziel ist es, 
schlicht gesagt, zu erfassen, wie Wissenschaften funktionieren und 
wie ihre Erkenntnisse beschaffen sind.

Was fasziniert Sie persönlich an der Wissenschaftsforschung?
Zum einen die ungeheure Spannbreite der Gegenstände, die ich un-
tersuchen kann. Denn Wissenschaftsforschung befasst sich nach 
meinem Verständnis mit allen Wissenschaften – und nicht nur mit 
den Naturwissenschaften. Und zum anderen, dass sich in einem klei-
nen Detail ausserordentlich weitgehende Fragestellungen eröffnen 
können. Ich habe mich vor Kurzem mit Forschungen zur akustischen 
Kommunikation zwischen Fischen beschäftigt und bin dabei mitten-
drin auf unsere Vorbegriffe von Sprache gestossen. 

Wozu sind Sie Wissenschaftsforscher geworden?
Wenn mit dem «wozu» nach einem allgemeinen Zweck gefragt wird, 
dann kann ich es nur mit Max Weber halten, der schon vor neunzig 
Jahren in seinem Vortrag «Wissenschaft als Beruf» darauf keine Ant-
wort zu geben wusste.
Als ich anfing zu studieren, erschien mir die Wissenschaft eine rätsel-
hafte Angelegenheit voller befremdlicher Fragen und Regeln. Dieser 
Eindruck hat nicht nachgelassen. 

Muss man sich in einer Disziplin besonders auskennen, um Wissen-
schaftsforschung betreiben zu können?
Die Antwort fällt zwiespältig aus: Es hat natürlich grosse Vorteile, ein 
Biologiestudium durchlaufen zu haben, wenn man sich für die Genfor-
schung interessiert. Zugleich geht die Ausbildung in einem Fach aber 
mit einer Schulung des Denkens einher, die es oft schwer macht, die-
ses Fach und was in ihm geschieht selbst in den Blick zu nehmen. Die 
Herkunft steht der freien Sicht im Weg.  

Verfügt die Wissenschaftsforschung über besondere Methoden?
Etwas frech gesagt: Sie nimmt sich von überall her das Beste. Sie 
geht empirisch und hermeneutisch vor, sie beobachtet, beschreibt 
und modelliert; nur experimentiert sie nicht – oder genauer: sie  
experimentiert in Gedanken. 

Als Wissenschaftsforscher sind Sie derzeit an einer grossen For-
schungsinitiative zum Thema «Wissen im Entwurf. Zeichnen und 
Schreiben als Verfahren der Forschung» beteiligt. Welchen Fragen 
sind Sie da auf der Spur? 
Ich arbeite über das Schreiben im Forschungsprozess der Naturwis-
senschaften. Schreiben hat dort (aber ebenso in meiner eigenen Ar-
beit) den Charakter eines Verfahrens, in dem die untersuchten Gegen-
stände festgehalten und durchgearbeitet werden. Mich interessiert 
die Interaktion von Aufzeichnung und Formierung eines Gegenstands, 
etwa in der Pathologie die Fixierung der Sektionsbefunde im Sektions-
protokoll. Und ich untersuche den genuin produktiven Charakter des 
Schriftgebrauchs. 

Was ist damit gemeint?
Von Paul Valéry, der ja selbst ein Leben lang seine «Cahiers» geführt 
hat, stammt die Feststellung: «Es ist nicht so, dass ich zu dem gelan-
ge, was ich schreibe, (erst) darauf komme (und es dann festhalte), 
sondern ich schreibe, was dahin führt – wohin eigentlich?» Diese Of-
fenheit des Herbeischreibens einzufangen, sie als Prozess von eige-
ner Ordnung zu durchdringen, ist die Herausforderung. 

Der Schreibstift gehört zu den ältesten Instrumenten der wissen-
schaftlichen Praxis. Wann schreiben Sie selbst noch mit der Hand?
Regelmässig schreibe ich nur noch beim Lesen mit der Hand. Aber 
dieses Aufzeichnen ist zentral für meine Arbeit: Beim Exzerpieren 
entstehen die Überlegungen, die weiterbringen und oft auf ganz an-
deres führen.  

Was erhoffen Sie sich von Luzern?
Ich bin noch gar nicht richtig angekommen, aber ich wünsche mir, dass 
meine Arbeit gut aufgenommen wird. Abgesehen davon bin ich glück-
lich, (von Berlin aus gesehen) wieder in ein Stück Süden einzutauchen. 

Haben Sie keine Angst vor den Bergen? 
Die Fussballerantwort wäre: Angst nicht, aber Respekt. Im Ernst, mich 
zieht der See an, die Bewegungen des Wassers, die Boote und die Tiere 
am Ufer. 

Was erwarten Sie von Ihren Studierenden? 
Hartnäckige Neugierde, gründlicher Eigensinn?

Christoph Hoffmann wird zum Frühjahrssemester 2010 ordentlicher 
Professor für Wissenschaftsforschung an der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität Luzern. Aber wie und worüber 
wird in dieser Disziplin genau geforscht?

INFO

Christoph Hoffmann, 1963 geboren, studierte 
Germanistik und Geschichte, promovierte 1995 
mit einer Arbeit über Robert Musil und habili-
tierte sich 2004 für das Fach Neuere Deutsche 
Literatur. Seit 2004 ist er am Max-Planck-Insti-
tut für Wissenschaftsgeschichte in Berlin tätig. 
Im laufenden Semester hält er an der Universi-
tät Luzern eine Vorlesung über Wissenschafts-
forschung und leitet ein Hauptseminar zum 
Thema «Biologisches Denken 1800–1900». 
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UNO Academia Preis

Zum zweiten Mal seit der Gründung im Jahre 2007 verlieh die 
UNO Academia am 5. November 2009 in Genf ihre beiden Wis-
senschaftspreise an junge Forschende. Ein Preis ging an Ka-
rolina Kuprecht, Rechtsanwältin, Forschungsmitarbeiterin und 
Doktorandin am Forschungszentrum für Internationales Kommu-
nikations- und Kunstrecht (i-call) der Universität Luzern für ihre 
Arbeit zu den Forderungen der indigenen Völker auf Restitution 
ihrer Kulturgüter. 

Die prämierte Arbeit untersucht das Recht an sakralen, spiritu-
ellen oder für indigene Stammesordnungen wichtigen Objekten 
und menschlichen Überresten, die zu Tausenden in öffentlichen 
und privaten Sammlungen vornehmlich in Europa aufbewahrt 
werden. Karolina Kuprechts Arbeit ist Teil eines internationalen 
Forschungsprojekts an der Universität Luzern, das sich umfas-
send mit dem Thema des internationalen Handels mit Kultur-
gütern von indigenen Völkern befasst. Das Forschungszentrum 
für Internationales Kommunikations- und Kunstrecht (i-call) der 
Universität Luzern lancierte dieses Nationalfondsprojekt diesen 
Herbst unter der Leitung von Christoph Beat Graber. 

Die UNO Academia ist ein organisiertes Netzwerk an der Schnitt-
stelle zwischen den internationalen Organisationen und den 
Schweizer Hochschulen. Die Institution geht auf die Initiative 
des Eidgenössischen Departements für auswärtige Angelegen-
heiten (EDA) zurück und fördert den Austausch zwischen Dip-
lomatie und Wissenschaft sowie die aktive Rolle der Schweiz in 
der UNO nach ihrem Beitritt im Jahr 2002.

Der Preis zeichnet die beste Forschungsarbeit zu Fragen der 
Vereinten Nationen aus und wird einmal jährlich vom Wissen-
schaftlichen Beirat des UNO-Academia-Netzwerks je zur Hälfte 
an einen Studenten/eine Studentin und einen Doktoranden bzw. 
eine Doktorandin vergeben.

Nach Michael Buess, der den UNO Academia Award 2008 für Stu-
dierende gewann, ging der Preis somit bereits zum zweiten Mal 
nach Luzern.

Die UNO Academia hat die juristische Arbeit zur internationalen Restitution von 
indigenen Kulturgütern einer Mitarbeiterin des Forschungszentrums i-call an der 
Universität Luzern prämiert.

  MARTINA PLETSCHER

  MARTINA PLETSCHER

Auch 2009 war die Universität Luzern wieder mit einem Stand 
an der ZEBI, der Zentralschweizer Bildungsmesse, präsent. Der 
neu gestaltete Auftritt kam beim Messepublikum gut an und das 
Standpersonal – Mitarbeitende und Studierende – beantwortete 
ein Vielzahl von Anfragen zu den Studiengängen und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten. Aber auch der Neubau war wiederholt ein 
Gesprächsthema, was zeigte, dass die Zentralschweizer Bevöl-
kerung den Baufortschritt aufmerksam und die Entwicklung der 
Universität Luzern generell mit anhaltendem Interesse verfolgt. 

Die Uni Luzern an der ZEBI 2009
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  STEPHAN MÜLLER

Zaldy geht mit einem gewinnenden Lachen auf 
die Menschen zu und liefert gleich eine hilfreiche 
Erläuterung, damit man seinen für unsere Ohren 
ungewohnten Vornamen nicht so schnell vergisst: 
«Denke einfach an Aldi und setze ein ‹S› davor.» 
Was aber führt den 35-jährigen Theologiestudenten, 
der nach zwei mit Erfolg bestandenen Studien in 
Philosophie und Rechtswissenschaften jetzt in 
Paderborn Theologie studiert und Priester werden 
möchte, nach Luzern?

Seiner Berufung nachgehen
«Wir müssen es wagen, auf unserer Suche nach 
Glück in die Tiefe zu gehen.» Diese Suche hat Zal-
dy nach Europa geführt. Immer wieder hat er sich 
gefragt, wo er seine Berufung verwirklichen kön-
ne. Wer diesen Weg konsequent gehe, müsse auch 
Umwege, Enttäuschungen und Abschied in Kauf 
nehmen. So hat Zaldy sich zur Enttäuschung seines 
Vaters gegen eine Laufbahn als Anwalt entschieden. 
Die Möglichkeit, bei den Dominikanern in Frankreich 
seiner Berufung nachzugehen, zwang ihn zum Ab-
schied von seiner Familie, mit der er seit rund sie-
ben Jahren nur noch telefonisch in Kontakt stehen 
kann. Das Ordensleben entsprach jedoch nicht der 
Berufung des jungen Mannes. Sein Weg führte wei-
ter zu Verwandten, die in Deutschland lebten. Dort 
hat er sich entschieden, im westfälischen Bistum 
Paderborn Theologie zu studieren. 

Der Weg in die Schweiz
Während des Theologiestudiums ist es üblich, ein 
Jahr an einer ausländischen Fakultät zu studie-
ren. Der geistliche Begleiter von Zaldy pflegt gute 
Kontakte in die Schweiz. Er empfahl ihm, sein Aus-
landsjahr in Luzern zu verbringen. Die Möglichkeit, 
in einem anderen Land und trotzdem in der gleichen 
Sprache zu studieren und vom breiteren Spektrum 
der Theologischen Fakultät in Luzern (insbesonde-
re Judaistik) zu profitieren, hat den angehenden 
Theologen gereizt. Jetzt lebt Zaldy im Pfarrhaus 
von Beromünster in einer Priestergemeinschaft und 
pendelt regelmässig nach Luzern. 

Schweizer Katholiken haben einen besonderen 
Drang nach Freiheit
Auf die Unterschiede angesprochen, die dem quir-
ligen Philippinen zwischen dem Katholizismus in 
der Schweiz und demjenigen in seiner asiatischen 
Heimat ins Auge gestochen sind, spricht er zuerst 
über die Begräbnisstätten: «In der Schweiz befin-

den sich Friedhöfe noch direkt neben der Kirche. Die 
Menschen besuchen nach der Messe die Gräber und 
verrichten dort Gebete. In meiner philippinischen 
Heimat ist das nicht möglich. Da befinden sich die 
Friedhöfe aus hygienischen Gründen an separaten 
Standorten und sind demnach auch örtlich von den 
Kirchen getrennt.» Zaldy fügt noch einen weiteren 
Unterschied an: Er hat den Eindruck, dass Katho-
liken in der Schweiz einen besonderen Drang nach 
Freiheit haben und es nicht schätzen, wenn ihnen 
jemand Vorgaben machen will. 

Freundlich und teilweise mit Skepsis 
aufgenommen
Zaldy freut sich, wie herzlich und aufgeschlossen er 
in der Schweiz aufgenommen wurde. Dennoch habe 
er auch immer wieder kritische Blicke geerntet und 
eine gewisse Skepsis erfahren. So hätte er einmal 
im Bus den Ausweis zeigen müssen oder wurde 
beim Einkauf im Coop gefragt, ob er denn sonst 
noch etwas im Rucksack mittrage …
Die Kontaktaufnahme stellt sich gelegentlich als 
schwierig dar. Zuweilen sei es nicht ganz leicht, eine 
Unterhaltung entstehen zu lassen.

Und die Schweizer Klischees?
Die Schweizer Ordentlichkeit ist dem Gaststudenten 
besonders aufgefallen. Er deutet sie positiv und 
bringt sie in direkten Zusammenhang mit dem ho-
hen Lebensstandard in der Schweiz. Viel Lob findet 
Zaldy für die sprichwörtliche Sauberkeit, die ihm 
ringsum auffällt: «Die Schweizer achten besonders 
auf Sauberkeit und pflegen einen respektvollen Um-
gang mit der Natur.»

Judaistik als Stärke der Theologischen Fakultät
In seinen ersten Wochen an der Universität Luzern 
sind Zaldy an der Theologischen Fakultät die grosse 
Aufgeschlossenheit der Professorinnen und Profes-
soren und der gute persönliche Umgang aufgefal-
len: «Es herrscht eine gute Lernatmosphäre hier.» 
Besonders positiv beurteilt er das Angebot in Juda-
istik, das an seiner Heimuniversität in Paderborn 
nicht auf dem Lehrplan steht: «Ich kann mit diesem 
Hintergrundwissen und den historischen Zusam-
menhängen die Konflikte um Israel und Palästina 
viel besser verstehen.»

Es braucht die Theologie in der gesellschaftlichen 
Bildung von Werten
Seit seinem Besuch in Auschwitz fragt sich der jun-
ge Mann immer wieder, wie es möglich war, dass 
aus einer Kultur, die sich aufgeklärt und in der Ent-
wicklung weit fortgeschritten verstand, die grösste 
systematische Vernichtung von Menschenleben des 
20. Jahrhunderts hat hervorgehen können. 
Da sei die Theologie gefordert. Ihr komme eine do-
minante Rolle zu in der Bildung und Ausbildung 
von Werten: «Das sind Grundbedingungen für das 
menschliche Zusammenleben, die wir unbedingt 
brauchen.»

Wie geht es nach dem Auslandsjahr weiter?
Zaldy wird in Paderborn sein Studium abschliessen. 
Wenn ihn der Bischof des Bistums Paderborn vor Ort 
einsetzen will, so ist Zaldy bereit, in Deutschland als 
Priester zu wirken. Er kann sich aber auch vorstel-
len, wieder in seine Heimat zurückzukehren. Er si-
gnalisiert Offenheit und deutet an, dass er auf Gott 
vertraut, der ihn in seinem Leben führt.

Tipp an uns Europäer
Welchen Tipp würde Zaldy uns mit auf den Weg 
geben? Zuerst weist er auf einen Mentalitätsun-
terschied hin: «Wenn es in der Schweiz oder in 
Deutschland ein paar Tage regnet, dann betrübt das 
viele Menschen. In den Philippinen ziehen immer 
wieder Wirbelstürme über das Land und richten viel 
Zerstörung an. Die Menschen haben gelernt, damit 
umzugehen, schauen schnell wieder nach vorne und 
wagen Neuanfänge.»
Der angehende Theologe bemerkt, dass wir hier 
in einem viel grösseren Umfang die Möglichkeit 
haben, unser Leben selbst zu bestimmen: «In der 
Schweiz ist eine ‹Abrundung› der Persönlichkeit 
durch Weiterbildung usw. möglich. Dies bleibt auf 
den Philippinen oftmals ein Traum. Dort ist die Zu-
kunft in einem stärkeren Ausmass von äusseren 
Faktoren abhängig, die der Mensch nicht selbst 
steuern kann.»
So schliesst Zaldy mit einer einfachen Empfeh-
lung an uns und dem Hinweis, dass man dafür ein 
armes Land erlebt haben muss: «Seid dankbar 
dafür, dass ihr hier seid und diese vielen Möglich-
keiten habt.»

Incoming Students
Der Philippiner Zaldy Antonio-Abong verbringt sein Auslandsjahr 
an der Theologischen Fakultät der Universität Luzern.

Zaldy vor einem Luzerner Wahr-

zeichen, das ihm gut gefällt 
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  CHANTAL VÖGELI | MATTHIAS ANGST UND MARCEL AMREIN

Dass das schweizerische und das chinesische System der Re-
gistrierung von Grundstücken stark divergiert, erstaunt kaum. 
Dementsprechend interessiert zeigte sich auch die Delegation 
aus China, welche im Rahmen eines internen Weiterbildungs-
kurses, der sich «Real Property Register System» nennt, nach 
Luzern gereist war. Die Vertreterinnen und Vertreter des «Mini-
stry of Housing and Urban-Rural Development» bereisten dazu 
während zweier Wochen die Schweiz, um mehr über das Schwei-
zer Grundbuchwesen und die Übertragung von Grundeigentum zu 
erfahren. 

Theoretische und praktische Erfahrungen mit dem Schweizer 
Grundbuchwesen
Auf ihrer Weiterbildungsreise machten die Chinesen am Morgen 
des 9. Oktober 2009 auf Einladung der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Luzern und des Grundbuchin-
spektorats des Kantons Luzern im «Herrenkeller» halt. Nach 
einer entsprechenden Begrüssung und einer kurzen Einführung 
in die Strukturen der Universität Luzern durch die Leiterin des 
International Relations Office der Universität Luzern, Chantal 
Vögeli, erklärten die Professoren Schmid und Norer in ihren Refe-
raten die Grundzüge des Schweizer Grundbuchwesens bzw. des 
Schweizer Bau- und Planungsrechts. Die zahlreichen Rückfragen 
der chinesischen Gäste liessen darauf schliessen, dass beide 
Referenten Themen anschnitten, die auch für chinesische Ex-
pertinnen und Experten von grosser Wichtigkeit sind; auch wenn 
natürlich in China gänzlich andere Voraussetzungen gelten als 
in der Schweiz. So wurde beispielsweise von chinesischer Seite 
erklärt, dass in China gemäss dem vorherrschenden politischen 
System grundsätzlich alles Land dem chinesischen Staat gehört, 
dieser aber seinen Bürgerinnen und Bürgern Nutzungsrechte für 
Grundstücke überlässt, welche allerdings auf siebzig Jahre be-
fristet sind. 

Nach den Referaten wurde die Delegation von der Grundbuchver-
walterin des Grundbuchamts Luzern Stadt, Frau Portmann, und 
der Grundbuchverwalter-Substitutin, Frau Gautschi-Winiger, ins 
Grundbuchamt am Löwengraben geleitet. Dort konnten die chine-
sischen Gäste das vorher Gehörte in einen pragmatischen Kon-
text setzen. Alte Grundbücher sowie die neuen elektronischen 
Verfahren wurden von den beiden Expertinnen vorgestellt und 
machten die Theorie so – im wahrsten Sinne des Wortes – 
«greifbarer» für die Gäste. 

Bereichernde Begegnung
Wie bei Besuchen aus China oder dem asiatischen Raum üblich, 
stösst man im Dialog beiderseits bald an sprachliche Grenzen. 
Der extra für den Besuch der chinesischen Delegation aus Zürich 
angereiste Dolmetscher, welcher in bemerkenswerter Konzentra-
tion sämtliche gesprochenen Worte in Deutsch bzw. Chinesisch 
hin und zurück übersetzte, wurde somit zum (dezenten) Mittel-
punkt jeder Konversation. Und gefragt wurde viel, trotz der Ver-
ständigungsschwierigkeiten. Der Wissensdrang der chinesischen 
Delegation konnte nicht einmal durch den offerierten Imbiss und 
den gekühlten Weisswein gebremst werden. 
Die detaillierte Beschreibung der Prozesse bei der Übertragung 
von Grundeigentum regte die Gäste aus China zu zahlreichen 
Fragen an, welche Professor Schmid sowie die Expertinnen des 
Grundbuchamts gerne und ausführlich beantworteten. Konkrete 
Fragen drehten sich hierbei um Themen wie Datenschutz beim 
Eintrag ins Grundbuch, den Detailliertheitsgrad der Einträge oder 
etwa die Dauer von Nutzungsrechten von Grundstücken. 
Alles in allem kann von einem gelungenen Besuch berichtet wer-
den, der beiderseits äusserst bereichernd ausgefallen ist. Die 
chinesische Delegation hat sich im Anschluss übrigens einem 
weiteren typisch schweizerischen Charakteristikum gewidmet, 
dem Alpenpanorama in Interlaken.

Rechtsfragen rund um das 
Schweizer Grundbuchwesen – 
auf Chinesisch

Im Oktober konnte an der Universität Luzern eine 
Delegation des chinesischen Ministeriums für Wohnungs-
wesen und Entwicklung von Stadt und Land begrüsst 
werden. Die aus rund dreissig Teilnehmenden bestehende 
Delegation, welche sich aus Beamtinnen und Beamten 
verschiedener chinesischer Provinzen zusammensetzte, 
zeigte sich an den Grundsätzen des Schweizer Grund-
buchwesens und dem Besuch des städtischen Grund-
buchamts höchst interessiert.
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An einem typischen Arbeitstag als stellvertretende 
Leiterin der Abteilung Internationale Beziehungen 
der Universität Zürich werden etwa mit einer Part-
neruniversität aus Übersee Fragen zum Abschluss 
eines Mobilitätsabkommens besprochen, eine bil-
dungspolitische Anfrage der Schweizer Botschaft in 
Washington beantwortet und schliesslich an einer 
Sitzung mit der studentischen Wohnungsvermitt-
lung über die Zimmerverteilung für Austauschstu-
dierende diskutiert. Szenenwechsel – in ihrer ersten 
Arbeitswoche an der Universität Luzern beantwor-
tete die neue Leiterin des International Relations 
Office unter anderem Fragen zur Dozierendenmo-
bilität bei ERASMUS-Verträgen, empfing zusammen 
mit weiteren Vertreterinnen und Vertretern der Uni-
versität und der Stadt Luzern eine Delegation des 
chinesischen Ministeriums für Wohnungswesen 
und Entwicklung von Stadt und Land und verfasste 
einen englischen Text über die Universität Luzern, 
der später auf einem von allen Schweizer Universi-
täten gemeinsam erstellten Webportal für prospek-
tive internationale Masterstudierende publiziert 
wird (www.swissuniversity.ch). 
Aus diesem zugegebenermassen eher zufälligen 
Vergleich wird deutlich, dass trotz der gegensätz-
lichen strukturellen Vorzeichen der beiden Univer-
sitäten Zürich und Luzern die Arbeit im Bereich der 
Internationalen Beziehungen grundsätzlich diesel-
be bleibt: das Erbringen von Dienstleistungen im 
Zusammenhang mit Internationalisierung sowie 
die Repräsentation der eigenen Hochschule gegen 
aussen. Die Internationalisierung einer Universität 
– möge die Institution noch so gross bzw. klein sein 
– ist dabei stets als ein Prozess zu verstehen, der 
kaum jemals ganz abgeschlossen werden kann. 

Internationalisation at Home
Obwohl im Zusammenhang mit Internationali-
sierung im universitären Kontext der Blick in der 
Regel nach aussen gerichtet wird, lohnt es sich, 
auch nach innen zu schauen. Entscheidend ist in 
diesem Zusammenhang die zunächst paradox klin-
gende Überlegung, dass Internationalisierung «zu 
Hause», also in der eigenen Universität, beginnen 
sollte. Der Fachbegriff dazu lautet «internationa-
lisation at home» und wurde erstmals 1999 von 
Bengt Nilsson, damaliger Prorektor für Internati-
onale Beziehungen der Universität Malmö, an der 
jährlichen Konferenz der European Association for 
International Education (EAIE) verwendet. «Inter-
nationalisation at home» steht dabei für das Wis-
sen und die Werte hinsichtlich Internationalität, die 
den Studierenden während ihres Studiums durch 
die Heimuniversität vermittelt werden können. 
Selbstverständlich ist in erster Linie die Mobilität 
der eigenen Studierenden und Dozierenden ein 
Herzstück jeder Internationalisierungsstrategie 
und sollte deshalb auf allen Ebenen entsprechend 
gefördert werden. Dennoch muss es heute ein Auf-
trag jeder Bildungsinstitution sein, alle Studieren-
den im Verlauf ihrer Ausbildung mit interkulturellen 
Kompetenzen auszustatten, also auch diejenigen 
Studierenden, die während ihrem Studium kein Mo-
bilitätssemester im Ausland absolvieren. 

Vermittlung interkultureller Kompetenzen
Was bedeutet dies nun konkret für eine Hochschu-
le wie die Universität Luzern? Die Aneignung inter-
kultureller Fähigkeiten kann und sollte nicht alleine 
durch die Vermittlung von Inhalten im Hörsaal erfol-
gen. Vielmehr findet diese Aneignung gleichzeitig 

auf vielen verschiedenen Ebenen statt. So tragen 
etwa der Spanischkurs, das Pausengespräch mit 
der Austauschstudentin aus China oder die Diskus-
sion mit dem Gastprofessor aus Berlin genauso 
zur Ausbildung interkultureller Kompetenzen von 
Studierenden bei wie das Seminar über die ökono-
mischen Aussenbeziehungen der USA. 
Auch die Mobilität von Dozierenden und administra-
tivem Personal trägt entscheidend zur Internatio-
nalisierung der Heimuniversität bei. Denn von den 
an ausländischen Universitäten gemachten Erfah-
rungen in Lehre, Forschung und Administration 
profitieren auch die Studierenden und letztlich die 
gesamte Universität, wenn diese Erfahrungen in die 
eigene Lehre oder Administration einfliessen. Diese 
Art von Mobilität sollte also unbedingt auch an der 
Universität Luzern nachhaltig gefördert werden. 

Neue Leitung des International 
Relations Office: Andere Strukturen, 
gleiche Fragen

Chantal Vögeli ist seit dem 1. Oktober 2009 die neue Leiterin 
des International Relations Office der Universität Luzern. Mit der 
Internationalisierungsthematik hat sie sich aber schon zuvor 
befasst als stellvertretende Leiterin der Abteilung Internationale 
Beziehungen an der Universität Zürich. Der Wechsel von der 
grössten zur kleinsten Schweizer Universität mag zwar neue 
strukturelle Bedingungen mit sich bringen, die Fragestellungen, 
die sich im Zusammenhang mit Internationalisierung einer 
Hochschule ergeben, bleiben aber dieselben. 

Chantal Vögeli studierte an der Universität 
Zürich Politikwissenschaft, Publizistik und 
Geschichte der Neuzeit. Nach Abschluss des 
Studiums arbeitete sie als wissenschaftliche 
Assistentin am Institut für Politikwissen-
schaft und promovierte 2007 im Fach Politik-
wissenschaft. 
Bevor sie im Oktober 2009 die Leitung des 
International Relations Office an der Universi-
tät Luzern übernommen hat, hatte sie als 
stellvertretende Leiterin der Abteilung Inter-
nationale Beziehungen der Universität Zürich 
gearbeitet.

ZUR PERSON:

Chantal Vögeli
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Weiter internationalisiert sich eine Universität ins-
besondere durch internationale (Gast-)Forschende 
und Austauschstudierende. Auch wenn diese nur 
für eine beschränkte Zeit an ihrer Gastuniversität 
weilen, sind sie doch der hauseigenen Internati-
onalisierung auf allen Ebenen enorm zuträglich. 
Um allerdings für internationale Studierende und 
Forschende als Bildungsstätte im internationalen 
Wettbewerb interessant zu sein, müssen auch an 
der Universität Luzern zunächst entsprechende 
Strukturen geschaffen bzw. ausgebaut werden. 
Die dazu nötigen Massnahmen können beispiels-
weise von einem sinnvollen Angebot an englisch-
sprachigen Kursen über eine gut ausgebaute 
Empfangsstruktur für internationale Studierende 
und Dozierende hin zu einem entsprechend konzi-
pierten Informations- und Webauftritt gegen aus-
sen reichen. 

Koordination von unten nach oben
Bei all diesen Massnahmen gilt es allerdings, die ei-
genen Bedürfnisse nicht aus dem Blick zu verlieren. 
Eine Internationalisierungsstrategie ist nur dann 
sinnvoll, wenn diese auf die vorgegebenen Bedin-
gungen und Bedürfnisse der eigenen Universität 
angepasst ist. Internationalisieren um jeden Preis 
kann und darf auch an der Universität Luzern nicht 
das Ziel sein. Vielmehr sollten – gemäss dem für die 
Schweiz so typischen Subsidiaritätsprinzip – alle 
universitären Ebenen sinnvoll einbezogen werden. 
Dieser Grundsatz dürfte ebenso wichtig sein wie 
die Tatsache, dass die unterschiedlichen Fakultäten 
auch unterschiedliche Ansichten über die Internati-
onalisierung (ihres Fachs) mitbringen. 
Das International Relations Office sowie die Mobili-
tätsstelle der Universität Luzern wollen sich künf-
tig verstärkt als Koordinations- und Schnittstellen 

zwischen Fächern, Fakultäten und der gesamten 
Universität positionieren. Ein breites Angebot an 
Dienstleistungen, wie etwa die Organisation und 
Koordination von Mobilität in allen Formen, das in-
ternationale Marketing, den Kontakt zu Schweizer 
Botschaften und Wissenschaftshäusern im Ausland 
oder auch die Konzipierung und Implementierung 
neuer Internationalisierungsinstrumente wird von 
diesen beiden Stellen der Zentralen Dienste ange-
boten und kann entsprechend abgefragt werden. 
In diesem Sinne: Lassen Sie uns gemeinsam den 
Internationalisierungsprozess der Universität Lu-
zern erfolgreich fortsetzen.

Kontakt International Relations Office: 
Chantal Vögeli (chantal.voegeli@unilu.ch)
Kontakt Mobilitätsstelle:   
Alice Imboden (alice.imboden@unilu.ch)

  CAROLINE SCHNYDER

Der Ausschuss des Stiftungsrats des Schweizerischen National-
fonds hat an seiner Sitzung vom 18. September 2009 Jon Mathi-
eu, Titularprofessor für Geschichte (Schwerpunkt Geschichte der 
frühen Neuzeit / Geschichte des europäischen Alpenraums) am 
Historischen Seminar der Universität Luzern in den Nationalen 
Forschungsrat, Abteilung Geistes- und Sozialwissenschaften, 
gewählt. Amtsantritt ist der 1. Januar 2010. 

Der Schweizerische Nationalfonds (SNF) besteht aus drei Gre-
mien mit unterschiedlichen Aufgaben. Oberstes Organ ist der 
Stiftungsrat, der die Aufsicht über die Tätigkeit des SNF ausübt. 
Sein Ausschuss ist unter anderem für die Wahl der Mitglieder des 
Nationalen Forschungsrats verantwortlich. 
Dem Stiftungsrat nachgeordnet sind der Nationale Forschungs-
rat und die Geschäftsstelle. 

Der Nationale Forschungsrat (FR) arbeitet bei der Wahrnehmung 
der Kernaufgaben des SNF – die Beurteilung und Finanzierung 
von Forschungsanträgen – eng mit der Geschäftsstelle zusam-
men. 
Der FR ist das wissenschaftliche Organ des SNF. Er hat knapp 
hundert Mitglieder und tagt in der Regel getrennt in den vier Ab-
teilungen und den drei Fachausschüssen. 

Die Rolle, die der FR innerhalb der wissenschaftlichen und wis-
senschaftspolitischen Landschaft der Schweiz spielt, ist in den 
letzten Jahren wichtiger geworden. Denn nach Auffassung von 
Parlament und Bundesbehörden soll die Finanzierung von For-
schung durch die öffentliche Hand verstärkt über kompetitive 
Massnahmen erfolgen. Dem SNF als wichtigstem Organ der 
staatlichen Forschungsförderung kommt hier eine besondere 
Bedeutung zu. 

Die Forschungsförderung hat in Europa generell an Profil gewon-
nen. Für ein kleines Land wie die Schweiz ist der internationale 
Wettbewerb zentral für die Erhöhung der Qualität in der eigenen 
Forschung. 

Jon Mathieu in den Nationalen 
Forschungsrat gewählt
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  SIMONE SPRECHER

Folgende Zielvorgaben wurden für die ersten zwei Laufzeiten 
(2000-2003 und 2004-2007) des Bundesprogramms Chancen-
gleichheit gesetzt: 
Der Professorinnenanteil liegt 2006 schweizweit bei 14%  
(Modul 1), die Teilnehmerinnen von Projekten im Bereich Nach-
wuchsförderung zeigen erhöhte Kompetenzen im Hinblick auf 
eine wissenschaftliche Karriere und mehr Frauen streben diese 
auch an (Modul 2), und an den Universitäten stehen ausreichende 
Kinderbetreuungsmöglichkeiten zur Verfügung (Modul 3).

Massnahmen
Die Massnahmen gliedern sich in drei Module, die an den kanto-
nalen Universitäten umgesetzt werden. 

Modul 1: Ein Anreizsystem fördert die Berufung von Profes-
sorinnen. Generell soll das Modul in den Universitäten ein ak-
tiveres Engagement im Hinblick auf die Förderung der Chancen-
gleichheit, insbesondere in Berufungsverfahren bewirken. Als 
konkrete Massnahme hat die Universität Luzern beispielsweise 
einen Pool von Professorinnen und Professoren geschaffen, 
die als Delegierte für Chancengleichheit in Berufungskommis-
sionen mit beratender Stimme Einsitz nehmen. Als Hilfe dient 
ihnen eine von der Gleichstellungskommission ausgearbeitete 
Checkliste, die gezielte Hinweise auf notwendige Diskussions- 
und Reflexionspunkte in den einzelnen Phasen eines Berufungs-
verfahrens gibt. 

Modul 2: Das Modul «Mentoring» wirkt als Betreuungssystem 
zur Vernetzung und Unterstützung von Nachwuchswissen-
schaftlerinnen; so werden Projekte im Bereich Mentoring und 
Beratungs- und Schulungsangebote für Diplomandinnen, Dok-
torandinnen und Habilitandinnen unterstützt. Die Universität 
Luzern ist beispielsweise Partneruniversität im Kooperations-
projekt Mentoring Deutschschweiz, einem fachspezifischen 
Mentoring für Nachwuchswissenschaftlerinnen. 

Modul 3: Mit dem Modul 3 wurden finanzielle Mittel zur Unter-
stützung von Kinderbetreuungseinrichtungen für Universi-
tätsangehörige zur Verfügung gestellt. Die Kita Campus hat in 
den Anfangsjahren von diesen Geldern profitiert. 

Methodischer Ansatz der Evaluation
Das Evaluationsteam hat für die Evaluation verschiedene empi-
rische Ansätze gewählt. Neben Daten- und Dokumentenanalysen 
wurden einerseits mündliche Interviews mit den Leitungsper-
sonen der Gleichstellungsstellen durchgeführt und andererseits 
alle Professorinnen und Professoren schriftlich befragt. Der Fo-
kus der Befragung der Gleichstellungsstellen lag einerseits auf 
einer Bestandesaufnahme und Beurteilung der Instrumente im 
Bereich Personalrekrutierung und Berufung, andererseits auf 
einer Einschätzung der strukturellen Verankerung von Chancen-
gleichheitsmassnahmen insgesamt. Die Professorinnen und Pro-
fessoren wurden um eine Bilanzierung des Gesamtprogramms 
sowie einzelner Instrumente gebeten. Für die schriftliche Befra-
gung wurden 1051 Fragebogen ausgefüllt, was einer Rücklauf-
quote von 41% entspricht. Die Universität Luzern wies dabei mit 
65% Rücklauf die höchste Quote aller Universitäten auf. 

Übergeordnetes Programmziel erreicht
Das Bundesprogramm hat 2007 das gesetzte Ziel schweizweit 
mit 14.4% Professorinnen erreicht. Dabei haben die Universi-
täten Basel, Fribourg, Genf und Luzern dieses Ziel auch indivi-
duell erreicht, wie die folgende Darstellung zeigt.

Evaluation Bundesprogramm Chancengleichheit 
von Frau und Mann an Universitäten – Leistungen 
und Wirkungen des Programms 2000 bis 2007

Das Bundesprogramm Chancengleichheit hat zum Ziel, den Anteil der Professorinnen zu 
erhöhen und die Chancengleichheit an den Schweizer Universitäten umfassend zu verbessern. 
Nach acht Jahren Laufzeit wurden das Programm auf Leistungen und Wirkungen evaluiert sowie 
Massnahmen und Aktivitäten auf Nachhaltigkeit geprüft. 
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Die Verdoppelung des Professorinnenanteils von 7% im Jahr 
1999 auf 14% im Jahr 2006 gilt nur als Zwischenziel. Für die 
laufende Programmperiode 2008-2011 wird eine Erhöhung auf 
25% angestrebt. Bei einer Berufungsquote von mindestens 25% 
in den nächsten Jahren wird dieses Ziel jedoch erst im Jahr 
2016 erreicht. 

Verbesserte Karrierechancen dank Mentoring
Rund 700 Nachwuchswissenschaftlerinnen haben an den durch 
das Bundesprogramm geförderten Mentoringprojekten teilge-
nommen. Die Mehrheit der befragten Mentees gibt an, dass 
das Mentoring einen konkreten Einfluss auf das Erreichen der 
nächsten Karrierestufe hatte. Das Fazit der Evaluation ist, dass 
Mentoring die Selbstsicherheit im wissenschaftlichen Umfeld 
stärkt, laufbahnstrategische Kompetenzen erweitert und ins-
besondere die wissenschaftliche Vernetzung verbessert. Die-
se positive Wirkung bestätigt auch die Mehrheit der befragten 
Professorinnen und Professoren. Sie geben zudem an, dass das 
Modul Mentoring die Diskussion über Nachwuchsförderung und 
neue Ideen angeregt hat. 

Ist die «Leaky-Pipeline» repariert?
Die Frauenanteile bei den Studierenden und Doktorierenden sind 
durchschnittlich in allen Fachbereichen um 9% gestiegen und da-
mit ist der Pool an potentiellen Nachwuchswissenschaftlerinnen 
gewachsen. Diese Entwicklung lässt sich aber nicht alleine dem 
Programm zuschreiben. Trotzdem bleibt die vertikale Segregati-
on eine Herausforderung für die Universitäten, denn die Wahr-
scheinlichkeit für Frauen, nach dem Doktorat eine Professur zu 
erreichen liegt nach wie vor unter derjenigen der Männer. 

Work-Life-Balance – als neue Thematik von Seiten der
Professuren
Die Angebote im Bereich der Kinderbetreuung sind stark aus-
gebaut worden (Verdoppelung) und sind an den meisten Uni-
versitäten nun unabhängig von Geldern des Bundesprogramms 
gesichert. Insgesamt besteht jedoch weiterhin ein Mangel an 
Betreuungsplätzen. 90% der befragten Professorinnen und 
Professoren sehen Bedarf an Massnahmen zur Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie und für eine bessere Work-Life-Balance. 
Genannt wurden z.B. Reduktion der Lehrbelastung während der 
ersten zwei Lebensjahre des Kindes, die Förderung von Job-Sha-
ring-Professuren oder altersgerechte Arbeitszeitmodelle. 

Verankerung der Chancengleichheit an den Universitäten
Nach acht Jahren ist die Verankerung der Chancengleichheit an 
den Universitäten unterschiedlich stark ausgeprägt. Die Mehr-
heit der befragten Professorinnen und Professoren anerkennt 
jedoch die Wirkung des Programms: Der Diskurs über Chancen-
gleichheit wurde angeregt und Nachwuchswissenschaftlerinnen 
haben bessere Chancen. Die Evaluation zeigt, dass insbeson-
dere die Gleichstellungsstellen an den Universitäten sehr gut 
verankert sind. Im Weiteren sind auch Instrumente zur Gewähr-
leistung der Chancengleichheit in den Berufungsverfahren und 
bei der Personalentwicklung gut verankert. Handlungsbedarf 
besteht hingegen noch in den Bereichen Gender-Controlling 
und Qualitätssicherung sowie bei der Verankerung der Chancen-
gleichheit in den strategischen Zielen der Universitäten. 

Die Broschüre «Evaluation Bundesprogramm Chancengleichheit 
von Frau und Mann an Universitäten» kann bei Simone Sprecher, 
Fachstelle für Chancengleichheit, bezogen werden. 
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  VERENA LENZEN

Seit 1974 konnte das Institut für Jüdisch-Christliche Forschung je-
weils im Herbstsemester eine Gastprofessorin oder einen Gastpro-
fessor willkommen heissen. Im Herbstsemester 2009 führt Prof. Dr. 
Itta Shedletzky eine Vorlesung und ein Hauptseminar im Fach Juda-
istik durch.

Itta Shedletzky, geboren 1943 in der Schweiz, wanderte 1962 nach 
Israel ein. An der Hebräischen Universität in Jerusalem schloss sie 
den Bachelor in Geschichte und englischer Literatur sowie den Mas-
ter in Jüdischer Geschichte ab. Sie promovierte in Deutsch-Jüdischer 
Literatur und Geschichte (Dissertation 1986: Literaturdiskussion 
und Belletristik in den jüdischen Zeitschriften Deutschlands 1837 
– 1918). Als Assistentin forschte sie bei Jacob Katz und Uriel Tal,  
arbeitete an der «Encylopedia Judaica» und von 1971 – 1981 für die 
«Germania Judaica». 

Seit 1981 lehrte sie am Departement für German Literature an der Heb-
räischen Universität in Jerusalem. Im Juli 2001 wurde sie zur Professo-
rin in deutscher Literatur berufen. Seit 1985 war sie die Herausgeberin 
von Gershom Scholems Briefen am Leo Baeck Institut in Jerusalem. 
1999 wurde sie Geschäftsleitungsmitglied des Leo Baeck Instituts. 

Seit 1991 ist sie eine der drei Herausgeber der zwölfbändigen Werk- 
und Brief-Ausgabe von Else Lasker-Schüler. 

Ihre Forschungsschwerpunkte sind Deutsch-Jüdische Literatur und 
Kulturgeschichte, der Platz der deutschen Literatur in der Modernhe-
bräischen Literatur und Kultur im 19. und 20. Jahrhundert, Religion 
und Moderne.

Itta Shedletzky bietet im Hebstsemester 2009 jeweils am Donners-
tag eine Vorlesung (Existenz und Tradition. Facetten des «Jüdi-
schen» in der deutschsprachigen Literatur) und ein Hauptseminar 
(Else Lasker-Schülers «Hebräische Balladen». Poetischer Dialog mit 
Text und Sprache des Tanach) an.

  SABINE KISTLER | CHARLOTTE WOLFISBERG

Das zweite Treffen der Mobilitätskoordinatorinnen und -koordinato-
ren der Schweizerischen Rechtsfakultäten fand auf Einladung der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät an der Universität Luzern statt.
Vertreterinnen und Vertreter der Universitäten Freiburg, Genf, Lau-
sanne, Neuenburg, St. Gallen, Zürich und Luzern erläuterten anhand 
eines vorgegebenen Fragenkatalogs ihre Anrechnungskonzepte für 
auswärts erworbene juristische Studienleistungen und ihre Anforde-
rungsbedingungen für eine Zulassung zum Masterstudium.
Die gut organisierte Tagung zeigte, dass die verschiedenen Univer-
sitäten die Anrechnung von Mobilitätsleistungen unterschiedlich 
handhaben. An einzelnen Universitäten können die Studierenden 
selbst entscheiden, welche auswärtigen Leistungen sie angerech-
net haben möchten. Andere Universitäten lassen überhaupt keine 
Anrechnungen im Masterstudium zu, wieder andere passen die An-
zahl auswärts erworbener ECTS-Credits den Bedingungen ihres Stu-
diensystems entsprechend an.

Auch die Zulassung zum Masterstudium wird unterschiedlich geregelt. 
An einigen Universitäten müssen Juristinnen und Juristen, die im Aus-
land ein Jusstudium absolviert haben, das gesamte Bachelorstudium 
erneut absolvieren, an anderen Orten ist ein direkter Einstieg in das 
juristische Masterstudium mit Auflagen möglich. Mit einem schweize-
rischen Bachelorabschluss in Rechtswissenschaften ist in der ganzen 
Schweiz die Zulassung zum rechtswissenschaftlichen Masterstudium 
ohne Auflagen gewährleistet (Art. 3 Abs. 2 BOL-RL).
Die rege Teilnahme und die interessanten Ausführungen zeigten, 
dass der Austausch zwischen den Rechtsfakultäten begrüsst und 
als wichtig wahrgenommen wird.

Tagung der Mobilitätskoordinatorinnen und 
-koordinatoren der Schweizerischen Rechts-
fakultäten vom 13. Oktober 2009 in Luzern 

Mathieu Boillat, Studienberater Universität Neuenburg (Conseiller aux Etudes)

Itta Shedletzky

Internationale Gastprofessur im Institut 
für Jüdisch-Christliche Forschung 
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DEZEMBER 2009

Do, 10.12.2009  Wenn Religionen Häuser bauen. Neuere Sakralbauten 
17.00–19.00 Uhr  und öffentlicher Raum
 Neuformierungen von Religion(en) in moderner 

Gesellschaft
 Ringvorlesung Religionswissenschaftliches Seminar 

Prof. Dr. Martin Baumann und 
 Dr. Andreas Tunger-Zanetti, Luzern
 Universität Luzern, Pfistergasse 20, Hörsaal 1

Do, 10.12.2009  Markt für Staat: Der ökonomische Ansatz zur 
17.15–19.00 UHr  Verbesserung der Schweizer Politik
 Seminar Aktuelle Probleme der Wirtschaftswissen-

schaften
 Prof. Dr. Reiner Eichenberger, Universität Fribourg
 Universität Luzern, St.-Karli-Quai 12, Raum SK 1

Do, 10.12.2009  Erika Pluhar – Stille Zeit
19.30 Uhr Die Sängerin und Schauspielerin liest Geschichten und 

Gedanken, die nicht nur zu Weihnachten passen.
 Hochschulseelsorge horizonte in Zusammenarbeit mit 

der Ökumenischen Erwachsenenbildung Stadt Luzern
 Lukaskirche, Luzern

Do, 10.12 und Weihnachtskonzert Chor der Universität Luzern
Fr, 11.12.2009  und Prof. Dr. Markus Ries
jeweils 20.00 Uhr  mit geistlicher Chormusik von Bach bis Spirituals
 Sprecher: Prof. Dr. Markus Ries, Leitung: Rolf Stucki
 Matthäuskirche Luzern

Di, 15.12.2009  Walter Matthias Diggelmann. Ein Beitrag zur 
17.15–19.00 Uhr  intellektuellen und öffentlichen Kultur der Schweiz 

zwischen 1960 und 1980
 Forschungskolloquium 19. + 20. Jahrhundert
 Thomas Färber, lic. phil.
 Universität Luzern, Union, Löwenstrasse 16,  

Hörsaal U0.04

Mi, 16.12.2009  Europa im postamerikanischen Zeitalter
17.15–18.30 Uhr Öffentliche Vortragsreihe 
 ZEITPROBLEME –  PROBLEMZEITEN
 Prof. Dr. Volker Gerhardt, Humboldt Universität Berlin
 Universität Luzern, Union, Löwenstrasse 16, 
 Hörsaal U 0.04

Mathieu Boillat, Studienberater Universität Neuenburg (Conseiller aux Etudes)
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TAKE OFF!
Das Angebot für junge Menschen bis 25 Jahre und für Studierende/Auszubildende

CHARTER-ABO 
Dein eigenes Theaterabo mit 5 frei wählbaren Vorstellungen für nur CHF 50.–

LAST-MINUTE-TICKET
Für alle Kurzentschlossenen: 15 Minuten vor Vorstellungsbeginn die besten Plätze für CHF 15.–

SA. 19. DEZEMBER 2009 IM THEATER: TAKE OFF-PARTY ZU P’TIT ALBERT
Die erste Late Night für alle Nachtschwärmer und anschliessend Party mit DJ.

Alle Anlässe kosten mit Ausweis CHF 15.–. Weitere Termine findest du auf unserer Website.

LUZERNER THEATER...
www.luzernertheater.ch/takeoff | kasse@luzernertheater.ch

LuTh_UniLu_205x120.indd   1 15.10.09   10:25
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Vorverkauf: Musik Hug und Studiladen, Eintritt: CHF 25.– / Ermässigt CHF 15.–            

Begleitung: Streichorchester, Oboe, Piano, Percussion  
Sprecher: Prof. Dr. Markus Ries 
Leitung: Rolf Stucki    

Weihnachtskonzert Unichor Luzern

Do 10. Dez. 2009
Fr   11. Dez. 2009 
20 Uhr  Matthäuskirche Luzern

unichor-luzern.ch

Kulturstadt Luzern
In der kurzen Zeit seit seiner Eröffnung vermochte sich Südpol | Musik Tanz 
Theater durch eine inhaltliche Eigenständigkeit und ein ausgewähltes und in-
novatives Programm in der Luzerner Kulturlandschaft zu positionieren. Eine 
wesentliche Programmlinie bilden Kooperationen mit jungen VeranstalterInnen, 
Kollektiven und Institutionen. So können Projekte über das Haus hinweg ange-
gangen werden: Künstlerische und kulturelle Interventionen in den Denk- und 
Sozialraum Luzern sind ein angestrebtes Ziel. Das Setzen von thematischen 
Schwerpunkten ist ebenfalls eine Bestrebung, die 2010 vermehrt ins Programm 
einfliessen soll. 

Veranstaltungen im Dezember

MUSIK / CLUBBING
04.12.09 – WILDBIRDS & PEACEDRUMS
08.12.09 – BLACK DICE
16.12.09 – BRIGHT BLACK MORNING LIGHT
17.12.09 – DEERHOOF
19.12.09 – LA GRANDE BUMM VOL. 10: Dj Daniel Haaksman (DE) uvm.
31.12.09 – SILVESTERPARTY: Dop (FR) uvm. 

THEATER / TANZ
4.12.09 – PLEASE – Tanzperformance von Marisa Godoy/Oona Project

ANDERES
06.12.09 – FLOHMARKT

Südpol | Musik Tanz Theater
Arsenalstrasse 28
6010 Kriens
www.sudpol.ch
T 041 318 00 40

Südpol 

Immer noch keine Geschenkidee?
Beweisen Sie guten Geschmack, schenken Sie ein Uni-Shirt.

Erhältlich im Studiladen Luzern, nur solange Vorrat.
T-Shirt Fr. 24.–, Sweater Fr. 59.–, Zipped Hoodie Fr. 79.–

Studiladen Luzern, Hirschengraben 41, Luzern     
Öffnungszeiten Semester: Mo – Fr, 12.30 bis 13.30 Uhr
www.studiladen.ch
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